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Antarktis 


Wo die Erdkarten des ausgehenden 19. Jahrhunderts noch ein⸗ 
zelne Inſeln, viel „Unerforſchtes Gebiet“ und einen „Antarktiſchen 
Ozean“ verzeichnen, ſteigt jetzt unter langſam fortſchreitender, ſchwerer 
und gefährlicher Forſcherarbeit der ſechſte Erdteil aus ſeinem von grim⸗ 
migen Meeren umbrandeten Packeisgürtel. Dieſes ſüdliche Feſtland ff 
vermutlich größer als Europa, doch wiſſen wir das nicht beſtimmt, denn 
heute iſt noch kaum die Hälfte feiner auf 20 000—25 000 Kilometer 
Länge geſchätzten Küſtenlinie notdürftig erkundet. Auf Grund dieſer 
ſeitherigen Forſchungen, die immer wieder ebenſo viele Fragen aus⸗ 
löſten, als fie unanfechtbare Antworten zu bringen vermochten, iſt es 
ein rundlicher Erdteil, vorwiegend innerhalb des 70. Breitegrades ge⸗ 
legen, mit zwei gewaltigen Einbuchtungen, dem Roß⸗Meer und dem 
Weddell⸗Meer, und einer rieſigen inneren Hochebene von etwa 500 Kilo: 
meter Halbmeſſer und gegen 3000 Meter Meereshöhe, die ſich mit 
einem Steilabfall zum flacheren Uferſaum abdacht. Die größte ſeither 
erkundete Bergkette ſtreicht an der Weſtküſte des Roß⸗Meers entlang 
und dann in öſtlich gerichtetem Bogen am Südpol vorbei. Sie zeigt 
Spitzenerhebungen bis gooo Meter, ihre bis jetzt feſtgeſtellte Länge iſt 
etwa 1800 Kilometer, alſo gut das Anderthalbfache des Alpenbogens 
von Nizza bis Wien. 

An dieſem antarktiſchen Erdteil hat alles den Zug ins übermenſchlich 
Große, ſtarr Abweiſende: ſeine Einſamkeit inmitten der unwirtlichen 
Meere, der breite Gürtel der Packeisfelder, die drohende Stirn ſeiner 
rieſigen Gletſchertore, durch die er die Niederſchläge des Innern in der 
Form von Eisinſeln in die See abſchiebt, und nicht zuletzt der von der 
Kälte angeſaugte ungeheure Luftberg, der in raſenden Südſtürmen 
küſtenwärts hinbrauſt. Bei keinem anderen Erdteil liegt der Vergleich 
mit einer Feſtung der alten Zeit ſo nahe. Ihr Wallgraben ſind die 
ſüdlichen Ausläufer des Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ozeans, 
ihr erſtes Außenwerk das Packeis, ihre Ringmauer die Steilküſten und 
Eisbarren, ihr Hauptturm die innere Hochfläche. Verblüffend iſt der 
Vergleich derſelben Breiten der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel. 
Innerhalb des 60. nördlichen Breitengrades, in Skandinavien, Ruß⸗ 
land, Sibirien, Alaska, Kanada, Grönland und Island, leben mehr als 
eine Million Menſchen und ungezählte Landſäugetiere, in dieſem nörd⸗ 
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lichen Kreiſe ſtehen einige der größten und wertvollſten Wälder der 


Erde. In demſelben Gebiet der ſüdlichen Halbkugel wächſt kein Baum, 
hier hauſt nicht ein einziger Menſch als Dauerbewohner und kein 
Landtier. Die einzige Induſtrie iſt der während weniger Sommer⸗ 
monate mit Fliegern, Jagdbooten, Harpunenkanonen und großen 
ſchwimmenden Schlachthäuſern ausgeübte Walfiſchfang, der ohne die 
nun glücklicherweiſe einſetzende ſtaatliche Regelung dieſe Gewäſſer 
ebenſo ausrauben und damit ſich ſelbſt vernichten würde, wie eine ſchöne 
Art von Pelz⸗Seehunden zu Anfang des 19. Jahrhunderts durch wüſte 
Schlächterei ausgerottet wurde. 8 

In der Antarktis hat die Natur allein das Wort; fie führt es ge: 
waltig mit dem Brauſen ihrer Stürme und dem Donner der kalben⸗ 
den Gletſcher. Den Umfang der von ihnen meerwärts abgeſchobenen 
Eismaſſen veranſchaulicht am beſten eine einzige Größenangabe. Die 
auf 400 Meter Dicke geſchätzte, aus Gletſcher- und Meereis beſtehende, 
meiſt ſchwimmende Roß⸗Eisplatte zwiſchen dem Roß⸗Meer und der 
ſchon erwähnten inneren Bergkette hat ungefähr die Größe Frankreichs. 
Sie ſchiebt ſich jährlich um etwa 800 Meter meerwärts vor und kalbt 
Eisinſeln bis zu 30 Kilometer Länge. 


1 
Die großen Seefahrer 


Cook und Bellingshauſen umſegeln die Antarktis / Roß durchbricht das Packeis, 
er findet das offene Roß⸗Meer und die große Eisbarriere / Erkundungen zum 
Zweck des Walfiſchfangs / Die deutſche Drygalſki-Expedition 


Kein Wunder, daß ſich der menſchliche Forſcherdrang dieſen un⸗ 
berechenbaren und darum unheimlichen Naturgewalten ſo lange fern⸗ 
hielt. Erſt der Kompaß rückte ja das Befahren der offenen Meere über⸗ 
haupt in den Bereich der Möglichkeit. Der Schiffbau und die See⸗ 
mannskunſt mußten ſich vorher in den milderen Gewäſſern der Erde 
ausbilden, ehe ſich der erſte Kapitän in die Breitengrade ſüdlich des Kaps 
der guten Hoffnung vorwagte, für welche die engliſche Seemannsſprache 
ſpäter den treffenden Namen „Die brüllenden Vierziger“ (Roaring 
forties) ſchuf. Mach den für unſere Kenntnis der ſüdlichen Halbkugel 


grundlegenden Fahrten der großen portugieſiſchen, ſpaniſchen und ita⸗ 


lieniſchen Seehelden des 15. und 16. Jahrhunderts und der von ihnen 
nachgewieſenen Zuſpitzung don Afrika und Südamerika bekamen die 
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Geographen Angſt für das Gleichgewicht der Erde und legten als 
Gegengewicht gegen die großen nördlichen Landmaſſen eine rieſige 
„Terra Australis Incognita“ (Unbekanntes Südland) um den Süd⸗ 
pol. Im Jahre 1578 fief der engliſche Kapitän Francis Drake bis 
zum 57. Grad ſüdlicher Breite vor und bewies, daß das Feuerland nur 
eine große Inſelgruppe, nicht aber ein Teil des ungeheuren antarktifchen 
Feſtlandes ſei. Die Franzoſen Boudet, Merion⸗Dufresne und Kere 
guelen⸗Tremarec entdeckten dann die nach ihnen benannten Inſeln und 
Inſelgruppen, aber erſt mit James Cook, einem der kühnſten und 
tüchtigſten Männer, den die Geſchichte der Seefahrt kennt, beginnt die 
Reihe der antarktiſchen Forſcher im eigentlichen Sinn. Die britiſche 
Admiralität gab ihm den ebenſo ſeltſamen wie umfaſſenden Auftrag, 
„das große ſüdliche Feſtland zu entdecken oder zu beweiſen, daß keines 
da ſei“. Als armer Kätnerjunge hatte Cook von der Pike auf gedient 
und in harter Schule ſein Seemannshandwerk erlernt. Seine ſauer 
verdienten Spargroſchen verwendete er auf Lehrſtunden in der höheren 
Schiffahrtskunde. Bei einer ſpäteren Verwendung bildete er ſich zum 
Meiſter in der Aufnahme von Küſtenkarten aus. Erſt mit 40 Jahren 
wurde er Leutnant, bekam dann aber ſelbſtändige Aufträge, die ſich 
für ſein Vaterland durch die Kenntnis des Stillen Ozeans lohnten. So 
war Cook ein wohlerfahrener und wohlerprobter Seemann, als er am 
13. Juli 1772 mit den Schiffen „Reſolution“ und „Adoenture“ dem 
unbekannten Süden zufuhr. Beide Fahrzeuge waren beſonders ſtark 
gebaut und hatten die richtige Größe von 400 Tonnen, die für die 
eigentliche Eisſchiffahrt bis zum heutigen Tag nicht gerne weſentlich 
überſchritten wird. Sie fuhren über Kapſtadt und ſichteten am ro. De: 
zeinber ſchon unter 50° 40“ eine richtige Eisinſel. Es war ein Vor⸗ 
geſchmack von dem, was dieſe Weltgegend zu bieten hatte. Der 17. Ja⸗ 
nuar 1773 wurde zum großen Tag der antarktiſchen Forſchung durch 
die erſtmalige Überſchreitung des ſüdlichen Polarkreiſes 
(66° 23). Bald ſperrte zuſammenhängendes Packeis weiteres Vor⸗ 
dringen in ſüdlicher Richtung. Mit Überwinterung in Neuſeeland, 
wo ihn die „Adventure“ unter Kapitän Tobias Furneau verließ, hielt 
ſich Cook über ein Jahr in dieſen gefahrvollen Gewäſſern auf und führte 
eine richtige ſüdliche Erdumſeglung durch. Er ſtellte feft, daß zwiſchen 
Neuſeeland und Feuerland keine Landverbindung beſtehe, und zerſtörte 
die Sage von einem bewohnbaren ſüdlichen Erdteil. Am 30. Januar 
1774 erreichte er mit 71° ro’, die höchſte ſüdliche Breite, die in dieſem 
pazifiſchen Abſchnitt der Antarktis jemals erreicht wurde. Die Fahrt 


8 


war fo hart und gefährlich geweſen, daß Cook annahm, das große antark⸗ 
tiſche Feſtland werde, ſofern es vorhanden ſei, wohl für alle Zeiten un⸗ 
entdeckt bleiben. Ihm ſelbſt verwehrte der Packeisgürtel den Blick auf die 
Feſtlandküſte. Er entdeckte die S üd⸗Sandwichinſeln und Süd⸗ 
georgien, deſſen Haupthafen Grytoiken der ſpätere Ausgangspunkt 
vieler Vorſtöße in die Antarktis wurde. Mit echt engliſcher Zurück⸗ 
haltung gegenüber dem nicht beſtimmt Nachzuweiſenden faßte er ſeine 
Erkundungen in dem Satz zuſammen: „Wenn jemand den Willen und 
die Ausdauer beſitzen ſollte, dieſe Frage dadurch aufzuklären, daß er 
weiter vordringt, als ich's getan habe, werde ich ihm die Ehre der Ent: 
deckung nicht neiden, aber ſo viel wage ich zu ſagen, daß die Welt davon 
keinen Nutzen haben wird.“ So ſprach der Mann, der auf ſeiner großen 
Fahrt nach der Antarktis und um deren Eisfeſten herum faſt die Ent⸗ 
fernung von drei Aquatorlängen zurücklegte. Cook war aber nicht nur 
ein großer Seemann, ſondern auch ein großer Hygieniker. Ihm gelang 
es zuerſt, den Skorbut (Mundfäule), die Geißel der langen Seefahrt, 
durch kluge Ernährung ſeiner Mannſchaft fernzuhalten. Auf dieſer 
großenteils ſehr anſtrengenden Reife don 1000 Tagen verlor er von einer 
Beſatzung von 118 Mann nur einen einzigen. 

Durch feinen Bericht von dem unglaublichen Reichtum dieſer ſüdlichen 
Meere an wertvollen Seetieren und durch die Entdeckung günſtiger 
Standorte für deren Jäger, brachte er den Walfiſchfang und die 
Robbenſchlägerei in den Südmeeren in Gang, die ſich bald zu 
einer ungemein lohnenden Induſtrie entwickelten. Dieſe Walfiſch⸗ und 
Robbenfänger, deren Namen nur zum geringeren Teil verzeichnet ſind, 
erweiterten und vertieften die antarktiſche Wiſſenſchaft beträchtlich. Auf 
der Suche nach ihrem Wild, das ſich den Nachſtellungen immer weiter 
ſüdwärts entzog, drangen ſie bis ins Packeis vor und bildeten ſich zu 
Fachleuten in der Bezwingung eines Hinderniſſes aus, das unter dem 
Schub der furchtbaren Stürme wie eine Mauſefalle zuſchnappen und die 
Schiffe in ſeinem Schollengewirr zermalmen und zerquetſchen konnte. 
Dieſe unerſchrockenen Freibeuter der Südmeere ſtellten den ſpäteren 
Forſchern Kapitäne und Mannſchaften, mit deren Hilfe ſie endlich bis 
zur Küſte des ſüdlichen Feſtlandes vorzudringen vermochten. 

Trotzdem dauerte es faſt 30 Jahre, bis der große Cook einen ihm eini⸗ 
germaßen ebenbürtigen Nachfolger fand. Alexander I. von Rußland 
ſchickte im Jahre 1819 den baltiſchen Seekapitän Fabian don Bel⸗ 
lingshauſen mit den Schiffen „Voſtok“ und „Mirni“ von je 
500 Tonnen aus mit dem ausdrücklichen Auftrag, Cooks Entdeckungs⸗ 
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fahre fortzufegen und insbeſondere an den Stellen ſüdwärts vorzuſtoßen, 
wo dieſer hatte nordwärts ausbiegen müſſen. Dies war leichter geſagt 
als getan. Immerhin ſichtete Bellingshauſen als erſter unzweifelhaftes 
Land innerhalb des Polarkreiſes. Es war eine kleine Inſel, die er 
Peter I.⸗Inſel nannte. Eine Woche ſpäter glaubte er in einer 
Entfernung von 70 km ein größeres Land zu ſehen, das er mit dem 
Namen ſeines Kaiſers belegte. Beide Entdeckungen liegen in der Nähe 
des Polarkreiſes gegen Südamerika zu. 

Von der berühmten Londoner Tranfirma Enderby ermutigt, drang der 
Kapitän James Weddell im Jahre 1823 in der nach ihm benannten 
tiefeinſchneidenden Bucht bis auf 74° 15’ vor, während John Bis coe 
bald darauf das weit nach Norden vorſpringende Enderby⸗Land ent⸗ 
deckte. Damit war erſtmals das afrikaniſche Viertel des Südpolarkreiſes 
in Angriff genommen. Der Sturm auf den auſtraliſchen Quadranten 
folgte wenige Jahre ſpäter durch den großen franzöſiſchen Seemann 
Dumont ۵ Urdille und dann durch den Amerikaner Charles 
Wilkes. Beide ſahen in der Gegend des heutigen Adelie⸗, Kemp⸗ und 
Wilkes⸗Landes an verſchiedenen Stellen Felsküſte. Da der weitaus 
größte Teil der antarktiſchen Flachküſte eiffelturmhoch mit Eis bedeckt 
iſt und die Sicht ſehr häufig durch Wolken und Nebel behindert oder 
durch die unter der Bezeichnung „Mirage“ bekannte Fata Morgana 
der Polarländer irregeleitet wird, bietet die Feſtlegung der Küſtenlinie 
dom Schiff aus unglaubliche Schwierigkeiten. Immer wieder wurden 
„Länder“ entdeckt, wo das Senkblei eines ſpäter Kommenden auf tauſend 
Faden keinen Grund finden konnte. 

Der Engländer James Clark Roß war es, der durch die Entdeckung 
des Roß⸗Meers feinen Nachfolgern die Pforte zum Südpol aufſtieß. 
Wie ſo mancher Seemann dieſer harten Zeit, war er ſchon mit 12 Jah⸗ 
ren in die Marine eingetreten. Er hatte dann 8 Jahre lang unter 
Eduard Parry im höchſten Norden den Kampf mit Eis, Sturm und 
Kälte kennengelernt und 1829 mit ſeinem Onkel John Roß den magne⸗ 
tiſchen Nordpol erreicht. Zehn Jahre ſpäter wurde dem nun zum See⸗ 
kapitän aufgerückten Neffen der Oberbefehl über die beiden beſonders 
ſtarken Segelſchiffe „Erebus“ und „Terror“ von 370 und 340 Tonnen zu 

antarktiſcher Forſchung übertragen. Den „Terror“ befehligte der tüchtige 
Kapitän F. R. M. Crozier. Ein junger Wundarzt J. D. Hooker trat 
in die Dienſte der Kriegsmarine, nur um an dieſer Fahrt teilnehmen 
zu können. Er ſollte noch die Vollendung des damals Begonnenen durch 
Seott und Shackleton bis zum Jahre 19 ro miterleben. 
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Die Schiffe erreichten nach allerlei Fährlichkeiten im Mai 1840 die 
Kerguelen und nahmen dort 2 Monate lang magnetiſche Beobachtungen 
vor. Nach furchtbaren Stürmen kamen fie nach Hobart auf der Inſel 
Tasmanien, deren damaliger Gouverneur Sir John Franklin nur 
wenige Jahre ſpäter den unheimlichen Namen Erebus und Terror im 
nordpolaren Forſchungsgebiet zu trauriger Berühmtheit verhelfen ſollte. 
Am Neujahrsfeſt 1841 ſegelten Roß und Crozier über den Polarkreis. 
Es war die günſtige Zeit des antarktiſchen Hochſommers, und ſo wagten 
fie, auf ihre Seemannskunſt vertrauend, den Kampf mit dem gelockerten 
Packeis, ein Verſuch, den vor ihnen noch keiner unternommen hatte. 
Sie fanden offene Stellen und verbindende Kanäle und gelangten nach 
fünftägiger, nicht allzu harter Arbeit zu ihrem höchſten Staunen in 
offenes Waſſer. Sollte dies das fürchterliche Packeis geweſen fein, vor 
dem alle ihre Vorgänger kehrtgemacht hatten? In der Richtung des 
magnetiſchen Pols weiterſegelnd, ſahen ſie eine hohe Bergkette, die 
ſich genau nach Süden hinzog. Roß nannte ein gewaltig ausladendes 
Vorgebirge Kap Adare. Da ihm die Steilküſte und die ihr vor⸗ 
gelagerte Eisdecke eine Landung verwehrten, nahm er auf der kleinen 
Poſſeſſion-Inſel förmlichen Beſitz von dieſem neuentdeckten Feſtland und 
gab ihm nach feiner Königin den Namen Süd⸗Vietoria⸗Land. 
Wie in einem Märchen fühlten ſich die Seefahrer, als ihnen ihr ſüd⸗ 
licher Kurs eine Herrlichkeit nach der andern auftat. Am 28. Januar 
ſichteten ſie einen 4000 Meter hohen rauchenden Vulkan, dem Roß den 
hierfür trefflich paſſenden Namen feines Schiffes gab. Den Gipfel da⸗ 
neben nannte er nach dem Schweſterſchiff. Das lodernde Feuer aus dem 
glühenden Erdinnern war ein wunderbarer Anblick in dieſer ſtarr⸗weißen 
Polarlandſchaft. Ihre Hoffnungen ſchweiften ſchon bis zum Südpol, 
aber plötzlich ſperrte ihnen eine gegen 100 Meter hohe lückenlos ſtarrende 
Eismauer den Weg. Die Bergkette zur Rechten, der Eiswall vor ihnen 
— war dies das Ende ihrer Pläne? Roß ſchreibt: „Es war ebenſo un⸗ 
möglich, durch dieſe Eismauer vorzudringen wie durch die Klippen bei 
Dover.” Der Vergleich diefes großartigen Maturwunders mit den ſtolzen 
heimatlichen Kreidefelſen iſt ausgezeichnet. Aber ſie wollten ſüdwärts 
und folgten daher der großen Barre in einem achtungsvollen Abſtand 
von 7 bis 9 Kilometern, um eine Lücke zu finden. Umſonſt — die Mauer 
blieb 60 bis go Meter hoch. Faſt goo Kilometer fuhren fie in öftlicher 
Richtung an ihr entlang und drangen dabei bis 78° 4’ gegen Süden vor. 
Aber nun ſahen ſie auch den Weg gegen Oſten durch eine Barre ver⸗ 


11 


ſperrt. Sie mußten zurück und kamen wohlbehalten nach Hobart, nach⸗ 
dem fie die aufſchlußreichſte Fahrt in die Antarktis vollendet hatten. 

Der Gedanke an den Südpol hatte ſich bei Roß feſtgeſetzt. Im 
Nobember desſelben Jahres wagte er einen neuen Vorſtoß. Er wollte 
noch weiter gegen Oſten ausgreifen, vielleicht war dort das erſehnte offene 
Waſſer. Dieſes Mal zeigte ihnen die Antarktis die grollende Stirn 
ſchon im Packeisgürtel. Von undurchdringlichen Nebelmaſſen einge⸗ 
ſchloſſen, mußten ſie jeden Augenblick auf einen zermalmenden Zuſam⸗ 
menſtoß mit ſchwimmenden Eisbergen gefaßt ſein. Um nicht getrennt zu 
werden, verankerten ſie die beiden Schiffe an einer mächtigen Eisſcholle. 
Ein heftiger Südwind ſchlug in einen nordweſtlichen Sturm um, die 
Troſſen riſſen, und beide Schiffe wurden wehrlos in das dichte Treibeis 
hineingejagt. Die Wände krachten unter dem Anprall der Eismaſſen, 
die Maſten zitterten und drohten, über Bord zu gehen. Auf beiden Schif⸗ 
fen wurden die Steuerruder zertrümmert; 28 Stunden lang währte der 
Kampf gegen den ſcheinbar ſicheren Untergang, ohne daß die Mannes⸗ 
zucht und Geiſtesgegenwart dieſer Helden Not gelitten hätte. Ein Stoß 
folgte dem andern, und jeder konnte der Todesſtoß fein. Aber die Holz: 
wände hielten ſtand, der Sturm ließ nach, die Zimmerleute flickten die 
Steuerruder wieder zuſammen, und der Kurs wurde erneut ſüdöſtlich 
geſetzt. Durch das ſchon bekannte offene Roßmeer drangen ſie wieder bis 
zur großen Eisbarre vor und erreichten ſogar 78° to’, die höchſte ſüdliche 
Breite für die nächſten 60 Jahre. Die Eismauer war hier nur etwa 
25 bis 30 Meter hoch, und von den Maſtſpitzen ſchweifte der Blick über 
die unendliche glatte Fläche der Roß⸗Platte ſüdwärts, polwärts. An 
dieſer Stelle entdeckte Seott 60 Jahre ſpäter das Eduard ۶ 
Land. In den Aufzeichnungen ſeines Vorgängers Roß ſteht nur: „Der 
Eisrand ſtieg gegen Süden ſachte und gleichmäßig an, und wir glaubten, 
die Andeutung von ſehr hohen, vollſtändig ſchneebedeckten Gebirgsmaſſen 
zu erkennen. Aber dieſe Andeutungen von Land ſind auf große Ent⸗ 
fernungen ſo unſicher, daß ich keine bindende Behauptung aufſtellen 
möchte.“ Der verantwortungsbewußte Beobachter ſpricht dann von 
Felſenriffen und ſchattenwerfenden Erhöhungen, die er und ſeine Be⸗ 
gleiter zu ſehen glaubten. Da fie aber nirgends nackte Erde oder Fels⸗ 
grund erblickten, wagte er keine Feſtſtellung. Ein Beiſpiel von Zurück⸗ 
haltung im Urteil, das in der Polarforſchung nicht immer nachgeahmt 
wurde. Auf dem Rückweg zum Kap Horn ſtießen die beiden Schiffe 
beim Ausweichen vor einem Eisberg ſo heftig zuſammen, daß alle zu 
Boden ſtürzten und Bugſpriet und Fockmaſtſtange des Erebus weg⸗ 
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geriſſen wurden. Ihr Takelwerk verwickelte ſich, und beide trieben ſchon 
in die Brandung des himmelhohen Eisbergs hinein, als ſie endlich von⸗ 
einander loskamen. Durch das verzweifelte Manöver des Rückwärts⸗ 
fahrens kamen ſie dann wie durch ein Wunder auch von dem Eisberg 
frei und konnten ſpäter auf den Falklandsinſeln einen Nothafen an⸗ 
laufen. Ein dritter Vorſtoß im antarktiſchen Sommer 1842/43 in der 
Gegend von Joinbille-Land nach der Weddell⸗See zu beendigte die ſüd⸗ 
polare Tätigkeit des großen Entdeckers. Im September 1843 kamen 
beide Schiffe wieder nach England, deſſen Königin den erprobten Führer 
mit der Ritterwürde belohnte. Sir Clarke Roß hatte ein Südmeer ent⸗ 
deckt und 1300 km Küſtenlinie eines neuen Erdteils in großen Zügen 
aufgenommen. 

Zum Schluß des erſten Abſchnitts der Südpolarforſchung verdient die 
Leiſtung dieſer Seeleute ins rechte Licht gerückt zu werden. Mit ihren 
Segelſchiffen wagten ſich dieſe Helden in damals völlig unbekannte, von 
raſenden Stürmen gepeitſchte Gewäſſer, die heute noch trotz Dampfkraft, 
Funkweſen, Wetterdienſt und Seekarten die Tüchtigkeit der erprobteſten 
Fachleute auf eine harte Probe ſtellen. Die Namen Cook, Bellings⸗ 
hauſen, Roß und die der andern Kapitäne ſtehen hier für jeden Mann, 
den ſie an Bord hatten. Wenn wir heute das Gefühl haben, daß ſchon 
die Umſeglung des Kap Horn allzu hohe Anſprüche an die Kraft und 
Ausdauer der Schiffsmannſchaften ſtellt, finden wir kein Wort der Be⸗ 
wunderung, das der eiſenharten Zähigkeit dieſer Segelſchiffsmatroſen 
gerecht würde, die im markerſtarrenden Südſturm des Polarkreiſes ohne 
Murren ihren Dienſt auf den Rahen taten. Dieſe Namenloſen haben 
ſich ein Denkmal im Ehrenhof der Forſchungsgeſchichte redlich verdient. 

Nach dieſem Höhepunkt der frühen ſüdpolaren Forſchung, der ſich an 
den Namen Roß knüpft, ſtoßen wir auf eine Lücke von 30 ۰ 
Das große Unglück der Franklin⸗Expedition und die harten Schickſale 
der zu ihrer Rettung Ausgeſandten zogen den Blick der großen Völker 
dem Nordpol zu. Erſt im Jahre 1874 drang das erſte Dampfſchiff über 
den Südpolarkreis vor. Es war die „Challenger“-Forſchungsreiſe 
unter George Strong Mares, eine vorzüglich ausgerüſtete wiſſenſchaft⸗ 
liche Unternehmung, die beſonders mit dem Lot und dem Schleppnetz gute 
Arbeit leiſtete, ohne ſonderlich weit nach Süden vorzudringen. An den 
Beginn dieſes neuen Abſchnitts iſt auch der Name des großen deutſchen 
Phyſikers und Meeresforſchers Georg von Neumayer zu ſetzen, 
der nach langen Reiſen als Leiter der Deutſchen Seewarte in Hamburg 
unermüdlich auf die Notwendigkeit einer beſſeren Erkenntnis der ſüd⸗ 
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polaren Gebiete hingewieſen hat. Er und die gleichſtrebenden Engländer 

Sir John Murray und Sir Clements Markham haben dieſem lange 

vernachläſſigten Teil der Forſchung neues Leben eingehaucht. Ein großer 
Teil der Erkundungsarbeit des ausgehenden 19. und beginnenden 20. 

Jahrhunderts iſt auf ihre Anregungen zurückzuführen. 

Kapitän Kriſtenſen und Carſten Borchgrevink waren die 
erſten Menſchen, die ihren Fuß auf antarktiſches Feſtland ſetzten. Es 
gef bab dies im Jahre 1895 auf Kap Adare bei einer Fahrt auf Wal: 
fiſche. Vier Jahre ſpäter überwinterte eine von Borchgreoink geführte 
engliſche Expedition an derſelben Stelle. Es war das erſtemal, daß der 
forſchende Menſch die Kühnheit aufbrachte, der fürchterlichen Kälte und 
den mörderiſchen Blizzards des antarktiſchen Winters auf dem ſtarren 
Felsboden des ungaſtlichen Landes zu trotzen. Borchgrevink gelang auch 
zuerſt die Beſteigung der großen Roß⸗Eisplatte, die {eit ihrer Entdeckung 
für unzugänglich gehalten wurde. Er fand ſie 30 km weiter ſüdlich, als 
ſie ſein Vorgänger Roß vor 60 Jahren verzeichnet hatte. 

Deutſchland betrat den Schauplatz der antarktiſchen Forſchung erſt⸗ 
mals im Jahre rgot mit der aus Staatsmitteln wohloorbereiteten 
Drygalſki⸗Expedition. Die Howald⸗Werke in Kiel hatten zu 
dieſem Zweck einen beſonders ſtarken Dreimaſtſchoner mit einer kleinen 

Hilfsmaſchine gebaut, der nach dem großen deutſchen Mathematiker 
und Phyſiker „Gauß“ getauft wurde. Der Geograph Erich don Dry⸗ 
galſki war zum Führer ernannt worden, 5 Schiffsoffiziere, 5 Gelehrte 
bildeten feinen Stab. Über Kapſtadt und die Crozet⸗Inſeln fegelten fie zu 
den Kerguelen, wo ſie um die Jahreswende, alſo im antarktiſchen Hoch⸗ 
ſommer eintrafen. Nach bierwöchigem Aufenthalt und Anbordnahme 
don Kohle, Holz und 40 Kamtſchatka⸗Hunden ging es in ſüdweſtlicher 
Richtung auf das Feſtland der Antarktis zu. Mitte Februar 1902 
kamen ſie ins Packeis, dem ſie bald mit Maſchinenkraft zu Leibe gehen 
mußten. Nahe dem go. Längegrad angeſichts eines Neulandes, das fie 
nach Kaiſer Wilhelm II. benannten, wurden ſie vom Eis umklammert. 


Unterſtände zur wiſſenſchaftlichen Beobachtung und Hundeſtälle er⸗ 
ſtanden auf der nächſten Scholle, aber die Heimat blieb das Schiff, das 
gegen Eisdruck und Kälte gleich gut gebaut war. Einer der gelehrten 
Fahrtteilnehmer, Dr. F. Bidlingmaier, gibt uns in ſeinem Buch „Zu 
den Wundern des Südpols“ ein hübſches Stimmungsbild des Winter⸗ 
lebens auf dem „Gauß“: 


„Sonntag war Bierabend, Mittwoch Vortragsabend, aber der 
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Samstagabend war der ſchönſte. Da ſaßen wir bei einem Glas Grog und 
vereinigten uns zu Spiel oder Unterhaltung. Vereine ſchoſſen wie Pilze 
aus der Erde. Der Skatklub ‚Eintracht‘. wetteiferte mit dem Skat⸗ 
klub „Blanke Zehn‘ in feinem Spiel; der „Knöſel⸗Verein' hielt in der 
Kabine nebenan eine Generalderſammlung ab, während die feinen Her⸗ 
ren des Gentlemen⸗Rauchklubs' grundſätzlich nur Zigarren rauchten, 
ſo ſie dieſelben nicht in ihrem Skatverein verſpielt hatten. Die Zigarren 
waren unſer Geld an Bord — 8o Points im Skat gaben erſt eine 
Zigarre. Von vorn aus der Mannſchaftsſtube an Backbord klingt ein 
Silcherquartett vom ſchönen Schwabenland herüber, etwas antarktiſch 
rauh, aber dennoch das Herz erfreuend. Auf Steuerbord in der Matro⸗ 
ſenmeſſe tönt's um fo fürchterlicher. Eine verſtimmte Ziehharmonika, 
von einer Flöte, einer Triangel und zwei Blechdeckeln markerſchütternd 
begleitet, geben zuſammen ein dröhnendes Orcheſter. In dickem Tabaks⸗ 
qualm ſitzen die Matroſen herum, erzählen ihre Abenteuer und ſpielen 
Karten oder Schach.“ 

Iſt das nicht eine mollig⸗winterliche deutſche Kleinſtadt in die Holz⸗ 
planten eines guten Schiffes verpackt? Dieſe deutſchen Forſcher haben 
auf ihrem im ganzen glückhaften Zug die wichtige Entdeckung ge⸗ 
macht, daß in der endloſen Polarnacht nicht nur der menſchliche Körper 
mit Gemüſen, Obſt und Friſchfleiſch vor dem Skorbut, ſondern auch die 
menſchliche Seele durch herzſtärkende Gemütlichkeit vor Niederbruch 
und Irrewerden behütet werden muß. Dieſe Kunſt der polaren Heiter⸗ 
keit, in der die Norweger, dieſe unentwegten Feſtefeierer in Schnee und 
Eis, von jeher Meiſter waren, wurde von allen folgenden Südpol⸗ 
forſchern mit Liebe gepflegt. Außerhalb des Schiffs oder der Hütte lauert 
im Schneeſturm in jeder Minute der weiße Tod, darum muß es inner⸗ 
halb behaglich fein, wenn das Ubermenſchliche monatelang geleiſtet wer⸗ 
den ſoll. Hören wir denſelben Verfaſſer noch einmal: „Kommt mit 
heraus aus den molligen Räumen des Schiffs, wenn es in den Maſten 
ächzt und draußen der Sturm raſt! Ein brüllendes, wirbelndes, toſendes, 
undurchſichtiges weißes Chaos umpeitſcht uns und droht uns wegzufegen, 
wenn wir uns nicht am Boden dagegen anſtemmen, wenn wir nicht den 
Körper ganz in den Wind hineinlegen. Schon in einer Entfernung von 
10 Metern kann bei hellichtem Tag das große Schiff mit feiner Dos 
ragenden Takelage ſpurlos verſchwunden ſein. Krampfhaft halten wir 
uns an der Leine feſt, die den Pfad der Pflicht, den Weg zu irgendeinem 
der Obſervdatorien markiert. Du haft buchſtäblich dein Leben in der Hand 
— denn ohne Leine findeſt du dich ſchwerlich mehr an Bord zurück.“ 
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Tagesration für einen Mann der Polabteilung 
Pemmikan, Schiffszwieback, Butter, Kakao, Zucker und Tee 


(Aus Scott „Letzte Fahrt“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 


Wer in einem ſolchen Blizzard den Pfad verliert, der iſt verloren, denn 
das Suchen iſt eine Unmöglichkeit, Lichtſignale ſind erfolglos, und das 
raſende Sturmgeheul verfchlingt jeden Laut. Dieſe Stürme, die auch 
in der ſogenannten ſchönen Jahreszeit mit heimtückiſcher Geſchwindigkeit 
losbrechen können, ſind das eigentliche Kennzeichen der Antarktis, wo 
die europäiſche Wetterregel „Geſtrenge Herren regieren nicht lang“ keine 
Geltung hat. Mancher iſt ihnen nicht dadurch zum Opfer gefallen, daß 
er ſich verirrte, ſondern daß er fo lange im ſchützenden Zelt zu untätigem 
Warten gebannt wurde, bis Mundvorrat und Lebenskraft zu Ende 
waren. 4 
Der menſchliche Körper braucht fehr viel in dieſer zehrenden Kälte, 
die bis 60 o gehen kann. Eine ſpätere engliſche Proviantberechnung fürs 
Winterquartier gibt einen Tagesverbrauch don 3% Pfund auf den 
Kopf an, wobei es ſich durchweg um hochwertige Nahrungsmittel wie 
Fleiſch, Speck, Trockengemüſe, eingemachte Früchte, Eier, Butter, Fett, 
Kakao, Schokolade, Trockenmilch, Mehl und Roſinen handelt. Wenn 
dies einen Küchenzettel fürs Ruhequartier darſtellt, läßt ſich denken, was 
der Körper eines Menſchen verlangt, der ſeinen Schlitten durch Kälte 
und Wind über rauhe Oberfläche mit ſtarker Steigung zieht. Das ۵۶ 
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zentrierte Nahrungsmittel auf Schlittenreiſen ift der Pemmikan, eine 
Miſchung von getrocknetem, fein zerkleinertem Fleiſch und beſtem Fett, 
aus der ſich eine herrliche Suppe bereiten läßt. Die größte Schwierigkeit 
iſt immer das Auftauen des eiskalten Schnees, das eine rieſige Menge 
don Heizſtoff beanſprucht. Dabei if ein brennender Durſt die bekannte 
Folge großer Kälte. 

Durch 90 Kilometer Packeis, das heißt durch ein Hindernisfeld von 

go Kilometern mehr oder weniger aufeinandergetürmter Meereisſchollen 
von 1 bis 2 Meter Stärke war der „Gauß“ von der Küſte getrennt. 
Ein Feſſelballonaufſtieg auf 5oo Meter Höhe zeigte Drygalſki und 
ſeinen Mannen ihr nächſtes Ziel. In weiter Ferne hinter dem toten, 
weißen Meer der Eisdecke erhob ſich als feſte Marke ein ſchöngeformter 
ſchwarzer Vulkankegel, der „Gaußberg“. Schon im antarktiſchen 
Vorfrühling, alſo Mitte September, mußte der Marſch dorthin gewagt 
werden, da bei ſpäterem Aufbruch für die Landerpedition die Gefahr 
des Nichtwiederfindens ihres Schiffes drohte. Wohl ſaß dieſes zu ſeinem 
großen Glück inmitten geſtrandeter, bodenſtändiger Eisberge und war ſo 
vor der Preſſung der Packeisfläche einigermaßen geſchützt, aber unter der 
Wirkung der Sommerſonne mußte dieſe ganze Eislandſchaft ins Trei⸗ 
ben kommen, und den zurückkehrenden Landfahrern hätte ſich dann mit 
einem Blick in die leere Weite die Ausſicht auf einen qualvoll langſamen 
Tod aufgetan. 
Mit 28 Hunden vor 4 ſchmalen, langen Schlitten geht es ſüdwärts 
über ſturmzerfurchte Schneewehen. Die Hunde ſind eifrige Zugtiere, 
aber ſie rennen blindlings geradeaus, mag aus dem Schlitten werden, 
was da will. Natürlich fällt dieſer in den nächſten Eisgraben und muß 
von ſeinem hart geſchundenen Lenker wieder aufgerichtet werden. Die 
Hunde bleiben ſolange ſtehen mit einem Ausdruck überlegener Wurſtig⸗ 
keit um die Schnauze. Sie überlaſſen es auch dieſem komiſchen Men⸗ 
ſchen, den ſchweren Schlitten anzuſchieben und ziehen erſt wieder, wenn 
ſie merken, daß es von hinten vorwärts gegangen iſt. Die Geſchichte iſt 
ſoweit ganz luſtig, aber wenn das Leben von den zurückgelegten Kilo⸗ 
metern abhängt, gewinnt ſie ein anderes Geſicht. Das Fahren mit Hun⸗ 
den iſt eine Kunſt, die augenſcheinlich nicht von jedem erlernt wird, und 
die Norweger verdanken ihre großen Erfolge in der Polarforſchung nicht 
zuletzt ihrem Verſtändnis der Hundeſeele und ihrer darauf gegründeten 
Meiſterſchaft in der Schlittenfahrt über lange Strecken. 

Die deutſchen Gelehrten und ihre Begleiter ſchlagen ſich ſchlecht und 
recht durch die Eiswüſte. Schön ſind die abendlichen Stunden der Ruhe, 
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wenn im geſchloſſenen Zelt der Primusbrenner*), dieſer ſchon von 
Nanſen gerühmte beſte Freund aller Polarfahrer, den Schnee zum 
Schmelzen bringt und der hungrige Menſch mit Auge und Naſe wahr⸗ 
nimmt, daß die Mut⸗ und Kraftſuppe aus Reis und Pemmikan heiß 
— man denke wirklich „heiß“ — wird. Wie dieſe Köſtlichkeit dann 
in den kalten Leib hinuntergleitet und ihn bis in die großen Zehen mit 
wohliger Wärme erfüllt, dieſe Seligkeit nach der langen Rackerarbeit 
des Tages kennt nur der polare Hundekutſcher in ihrer ganzen Fülle. 
Der warme und ſatte Menſch kriecht dann ſo ſchnell wie möglich in 
ſeinen pelzgefütterten Schlafſack, den er ſich über dem Kopf zuknöpft. 
Nur ein kleines Loch bleibt für das Einziehen der unentbehrlichſten Luft 
menge übrig. Ein Mailüfterl von 20 bis 30 Grad Kälte puſtet auf die 
Zeltbahnen, und im Lauf der Nacht wird's auch im Schlafſack deutlich 
kühl. Man träumt oft ſchwer und bang, und der Aufbruch am frühen 
Morgen wird meiſt nicht als Unannehmlichkeit empfunden. Schrecklich 
iſt die Warterei in Kälte und Unſicherheit, wenn der Schneeſturm nicht 
enden will. In der Antarktis ſind auch im Frühling und Sommer der 
Tage nicht wenige, an denen der Aufenthalt im Freien den Tod bedeutet. 
Das mutige Überſtehen ſolcher Wartezeiten iſt etwa dem Ausharren 
im Trommelfeuer gleichzuachten und für den Menſchen viel ſchwerer 
als der Kampf mit der Gefahr in raſchem Anſturm. 

Staunend ſtehen die Forſcher endlich am Fuße des 360 Meter hohen 
Vulkankegels, der ſeinem großen Bruder bei Neapel nicht wenig gleicht. 
Ein ganz eigenes Gefühl iſt es, wieder einmal nicht anzuzweifelnden feſten 
Boden unter den Füßen zu haben. Der Blick vom Gipfel gibt ihnen 
Aufſchluß über den gewaltigen Haushalt der antarktiſchen Natur. Die 
Miederſchläge, die nur als Schnee oder Rauhreif herunterkommen, 
können nicht in Bächen und Strömen abfließen wie in wärmeren Brei⸗ 
ten, ſie türmen ſich ſeit Jahrtauſenden über dieſem Erdteil auf und ver⸗ 
dichten durch ihren Druck die untern Schichten zu klarem Eis. Wenn 
eine gewiſſe Mächtigkeit erreicht iſt, muß ſich dieſe Eismaſſe einen Weg 
ſuchen. Vom hohen Innern drängt fie nach dem Uferſaum und von 
dieſem ins Meer. So entſendet dieſer ſechſte Erdteil fortwährend ſeine 
etwa 400 Meter ſtarken Eisſtröme nach allen Seiten ins Meer hinaus 
— ſo weit, bis der äußere Rand vom Auftrieb des Waſſers hochgedrückt 
wird und abbricht. Dann „kalbt“ der Gletſcher mit Donnergetöſe, und 


*) Der „Primus“ iſt ein feuerficherer Kochapparat, in welchem das Petroleum durch bors 
و‎ e Bergafung beſonders gut ausgenützt wird. Während in einem inneren Gefäß dle 

abttzelt zum Kochen kommt, ſchmilzt Eis oder Schnee in einem äußeren Ringgefäß, ſo 
daß gleichzeitig das nötige Trinkwaſſer für den Polardurſt erzeugt wird. 


Härlin, Am Südpol 2 


18 4 


eine neue Eisinfel, von deren Dicke ſich etwa ein Achtel mit 5o Metern 
über den Waſſerſpiegel erhebt, ſchwimmt dem warmen Norden zu als 
neue Gefahr für die Seefahrt. Der Gaußberg ſtand wie ein Wellen⸗ 
brecher in dieſer unendlichen, langſam vordringenden Eisflut. 

In vierzehntägiger, ſchöner, raſcher Arbeit wurden von den Gelehrten 
die möglichen Aufnahmen gemacht. Strömungsgeſchwindigkeit des Eiſes, 
Küſtenfauna, Windſtärken, geologiſche Beſchaffenheit des Gaußbergs, 
Vermeſſung und anderes boten reiche Arbeitsgelegenheit. Dann ging es 
wieder dem guten „Gauß“ zu, deſſen Maſtſpitzen ihnen nach harten 
Sturmmärſchen mit heimatlichem Gruß zuwinkten. Die Tage wurden 
länger, und ſchließlich wälzte ſich die Sonne wie ein glühender Rieſenball 
um Mitternacht über das Inlandeis im Süden. Beſtrahlung und Rück⸗ 
ſtrahlung wurden ſo ſtark, daß ihnen die Haut an den Lippen und an der 
Naſe wund wurde und aufſprang. Auch die Matroſen bequemten ſich zu 
den Schneebrillen, nachdem ſie trotz vorheriger Warnung die Qualen 
der Schneeblindheit kennengelernt hatten. 5 

Ein reiches Tierleben ſpielte ſich nun auch über dem Eiſe ab. Zu 
Hunderten kamen die Robben aus den Spalten; viele Männchen 
waren übel zugerichtet im Kampf ums Weibchen. Dieſe werfen ihre 
Jungen auf dem Eis und betreuen ſie mit rührender Mutterliebe, bis 
ſie imſtande ſind, ihre Nahrung ſelbſt im Waſſer zu ſuchen. Man unter⸗ 
ſcheidet 4 Robbenarten, die kleinſte iſt der Krabbenfreſſer, der ſich ſeine 
Nahrung flink zwiſchen den Treibeisſchollen erjagt, die größte der gut⸗ 
mütig⸗bedächtige Weddell⸗Seehund, ein fiſchfreſſender Schwergewichtler 
von 3 Meter Länge, der den Menſchen törichterweiſe mehr traut, als 
für ihn gut iſt. Der Feind der jungen Robben iſt der Seeleopard, 
ein ſchlanker, grauſamer Räuber, deſſen einzige Tugend darin beſteht, 
daß er nicht allzu häufig iſt. Die rieſige, bis 3000 Kilo ſchwere 2 
fantenrobbe, nach ihrem rüſſelartigen Maſenausbau ſo oder auch See⸗ 
Elefant genannt, mag hier miterwähnt werden, obwohl ſie ſich ſelten 
weit ins Packeis vorwagt. Ihren Landaufenthalt nimmt ſie auf den 
Inſeln außerhalb des Polarkreiſes. Die Hauptbevölkerung der Antarktis 
ſtellt der Pinguin, dieſer ſeltſame Übergang vom Seehund zum 
Vogel, deſſen drolliges Gebaren wie ein Witz der Natur auf menſch⸗ 
liche Wichtigtuerei wirkt. Der Kaiſerpinguin wird bis zu 1½ m hoch 
und erreicht ein Gewicht von مو‎ Pfund. Da er ſehr dumm iſt, muß er 
ſich äußerſt würdevoll gebärden. Tagelang ſitzt er reglos in der Sonne 
und verdaut, was er an der üppig gedeckten Unterwaſſertafel in ſich عون‎ 
ſchlungen hat. Der kleine Adeliepinguin iſt ein ganz anderer Kerl; frech 
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Pinguine, die drolligen Bewohner des Süd b 


und beweglich, mit abſcheulich klingendem, eſelartigem Gekrächz ſtürzte 
er ſich auf die zweibeinigen Beſucher, bis ihn ein Fußtritt belehrte, daß 
man deutſche Doktoren nicht ungeſtraft in die Wade zwicken darf. Die 
Feinde der Pinguine ſind der Scheidenſchnabel, die Raubmöwe und der 
Rieſenſturmoogel, die alle drei ebenſo gern Eier wie Kücken freſſen und 
die Brut und Aufzucht der jungen Pinguine zu einer harten Arbeit 
machen, die von Vater und Mutter in regelmäßigem Schichtwechſel 
geleiſtet wird. Die kalten Südmeere find auffallend reich an Plank⸗ 
ton, kleinen Garnelen, Kieſelalgen, Krabben und Fiſchen. Auf den 
Kubikmeter Waſſer ſollen ſie ſogar mehr lebende Maſſe enthalten als 
die tropiſchen Gewäſſer. 

Kaptauben und Smnkmſchwolben kamen zu Beſuch und weckten bei 
den Gauß⸗Männern die Sehnſucht nach dem freien Meer und der 
Heimfahrt. Das Packeisfeld und die Eisberge werden ſcharf beobachtet, 
ob ſich noch nichts regt. Herrlich ift diefe endloſe Eisfläche in den Som⸗ 
mernächten im Glanz der Mitternachtſonne, wenn ſich der wolkenloſe 
Himmel wie eine purpurne Rieſenkuppel darüber wölbt. Unvergleichlich 
vornehm iſt das fleckenloſe Weiß der Schollen und der zartbläuliche 
Duft über ihnen. Alle Polarforſcher rühmen dieſe unbeſchreibliche Größe 
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und Pracht einer Natur, die ihre Schönheit nur fo oft zeigt, daß die 
Sehnſucht nach ihr rege bleibt. 

Aber nun möchten ſie heraus aus der eiſigen Umarmung. Sie ver⸗ 
ſuchen den „Gauß“ mit Bohren, Sägen und Sprengen frei zu machen. 
Es iſt umſonſt. Wirkſamer war eine dunkle Schlackenſtraße, die Dry⸗ 
galſki kilometerweit hatte anlegen laſſen. Sie zog die Sonnenſtrahlen 
an und fraß ſich tief ins Eis ein. Am 20. Januar 1903 vernichtete ein 
Oſtſturm alle Hoffnungen der Forſcher. Sie bereiteten ſich auf einen 
zweiten Winter vor. Für den darauffolgenden Sommer planten ſie den 
Joo Kilometer langen Marſch nach dem Knoxland, wohin im Notfall 
ein Entſatzſchiff aus der Heimat kommen ſollte. Es war ein verzweifelter 
Plan auf Grund einer recht unficheren Hoffnung. Zwei Tage nach ۶ 
mond ſetzt eine ſtarke Meeresſtrömung ein. Zwei vom Stab wollen ihr 
eine Anzahl von Flaſchenpoſten 5 Kilometer öſtlich vom Schiff an⸗ 
vertrauen und finden auf dem Rückmarſch ihre Schlittenſpur weg⸗ 
geſchwommen und ſich ſelbſt vor einer breiten Wake offenen Waſſers. 
Mit Liſt und ſtärkſter Beſchleunigung retten ſie ſich über treibende Eis⸗ 
ſchollen zum Schiff. Dort iſt alles in hellem Aufruhr. Die Eisberge, 
diefe unbeweglich-majeſtätiſchen Nachbarn eines ganzen Jahres, find zu 
wildem Leben erwacht. Sie ſchwimmen im Strom und zertrümmern 
das Packeisfeld, als wäre es dünnes Glas. Aber in nächſter Nähe des 
Schiffs rührt ſich noch nichts. Erſt eine Woche ſpäter gibt es zwei kräf⸗ 
tige Stöße. Der „Gauß“ ſchwimmt. Die meteorologiſche Hütte, die 
Schlitten, Kajaks und ſonſtige Habe werden in fröhlicher Haſt an Bord 
geſchafft, wo die Hunde das große Ereignis mit wildem Geheul beſingen. 
Der Schiffskeſſel ſummt, das Lied der lange verſtummten Maſchine 
tönt ihnen wie Orgelton. Raus aus der Mauſefalle! Zwei Monate 
lang kämpfen ſie ſich durch ſchweres Packeis nach Weſten. Sie wollen 
noch einmal nach Süden vorſtoßen und eine neue Winterſtation grün⸗ 
den, aber es iſt ſchon zu ſpät im Jahr, das Jungeis iſt ſchon dick, und die 
Kohlenbunker zeigen bedenkliche Leerräume. Schweren Herzens muß 
Drygalſki am 8. April den Kurs nach Norden ſetzen. Ein neues Stück 
Feſtlandsküſte war entdeckt. Auf weite Vorſtöße ins Innere hatten ſie 
verzichten müſſen, dagegen vorzügliche wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet. 
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Die großen Landreifen 


Scotts Entdeckungen in Süd⸗Victoria⸗Land / Shackleton entdeckt das Pol: 
plateau und dringt faſt zum Südpol vor / Amundſen und Scott am Südpol 
Douglas Mawſon im Adelie-Land 


Deutſchland kann auf die Gaußfahrt ſtolz fein. Sie ſtellt einen Über: 
gang von der früheren Forſchung vom Schiff zur Landerkundung dar, 
die bald zu großen Erfolgen führen ſollte. Zur gleichen Zeit wie der 
„Gauß“ fuhr die engliſche „Discovery“ unter der Führung des Com⸗ 
manders R. F. Scott“) dem Südpol entgegen. Das Schiff war von 
der ſtaatlichen Royal Society und der Royal Geographical Society 
gemeinſam unter der ſachkundigen Oberaufſicht von Sir Clements 
Markham ausgerüſtet worden und hatte einen jungen Leutnant Erneſt 
Henry Shackleton und einen Doktor E. A. Wilſon an Bord, 
der außer ſeinem Hauptberuf als Medizinmann im Nebenamt ein recht 
guter Zeichner und Maler war, Die „Discovery“ ſollte im Eis über⸗ 
wintern, wofür Scott nach einer Längsfahrt an der Roßbarre und der 
ſicheren Feſtſtellung des {hott von Roß geahnten König⸗Eduard⸗VII.⸗ 
Lands, in der Meg urdo⸗Bucht in der Südweſtecke des Roßmeeres 
den richtigen Ort zu finden glaubte. Dieſe von den Vulkanen Erebus 
und Terror im Oſten und dem Mount Liſter im Weſten mächtig flan⸗ 
kierte Meeresbucht ſollte in den kommenden Jahren zu ſtolzer und 
trauervoller Berühmtheit gelangen. Den Ort ſeines Winterlagers 
nannte Scott „Hut⸗Point“ (Hütten⸗Spitze). 

Die Forſcherarbeit von einer feſten Baſis war allen etwas Neues, 
und es dauerte eine Weile, bis ſich die ſchwere Kunſt der Schlitten⸗ 
reifen mit Hunden und im voraus angelegten Proviantlagern einiger⸗ 
maßen eingeſpielt hatte. Scott, Shackleton und Wilſon brachen am 
2. November 1902, alſo noch im Frühling, mit 19 Hunden nach 
Süden auf, aber es ging nur langſam über das rauhe Eis der Roß⸗ 
Platte. Sie kamen bis 82° 17“ und ſahen, daß ſich der große Bergzug 
des Süd⸗Victoria⸗Landes polwärts weiter fortſetzte. Der Rückmarſch 
war ein harter Kampf mit dem Tode. Die Hunde gingen nacheinander 
ein. Shackleton wurde ſo ſchwer ſkorbutkrank, daß die beiden anderen 


) Commander iſt die engliſche und amerikaniſche Bezeichnung der Rangſtufe zwiſchen 
Kapitän und Erſtem Offizier 
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die Schlitten allein ziehen mußten. Am 3. Februar erreichten fie das 
Schiff nach einem Marſch von 93 Tagen. Einſtweilen hatten die beiden 
Seeoffiziere Armitage und Skelton bei einem Schlittenvorſtoß in weſt⸗ 
licher Richtung eine innere Hochebene von 2700 Metern erreicht. Die 
Geſtalt der ſpröden Antarktis begann ſich langſam zu enthüllen. Der 
kranke Shackleton konnte auf das Hilfsſchiff „Der Morgen“ verbracht 
werden, das an der Eiskante erſchienen war und ihn nach Neu-Seeland 

brachte. ۱ 
Die „Discovery“ war nicht freigekommen und bereitete ſich auf einen 
zweiten Winter im Eiſe vor. Vernünftigerweiſe wurde eine tüchtige 
Anzahl Seehunde als Friſchfleiſchborrat geſchoſſen, fo daß man den 
Skorbut nicht zu fürchten hatte. Im Frühjahr wurden die Roß-Platte 
und die weſtliche innere Hochfläche auf hundeloſen Schlittenmärſchen er⸗ 
kundet und der Plan erwogen, für die „Discovery“ einen Kanal bis 
zum freien Meer herauszuſägen. Am 5. Januar 1904 machte „Der 
Morgen“ ſeinen zweiten Beſuch, dieſes Mal in Begleitung des „Terra 
Nova“, eines großen Seehundfängers. Dieſer brachte den Befehl der 
engliſchen Admiralität, Scott folle die „Discovery“ ihrem Schickſal 
überlaſſen, wenn er ſie nicht eisfrei machen könne, und auf den Hilfs⸗ 
ſchiffen heimkehrten. Gehorſam, aber traurig räumten ſie ihre gute 
Schiffsheimat und brachten alles Wertvolle auf die Entſatzſchiffe. Aber 
am 3. Februar brach der äußere Me Murdo-Sund auf. Nun waren 
es nur noch 10 km von der „Discovery“ bis zum offenen Meer. Alle 
drei Schiffsmannſchaften ſägten und fprengten in wildem Eifer. um 
12. Februar hatten ſie die Hälfte geſchafft, da kam ihnen die Natur 
zu Hilfe und öffnete den Eisgürtel. Plötzlich lagen alle drei Schiffe 
nebeneinander, und die „Discovery“ konnte 75 Tonnen Kohlen bunkern. 
Es war ein bißchen wenig für die Pläne ihres Kapitäns und genügte 
gerade dazu, daß er die beiden „Entdeckungen“ ſeines Vorgängers Wil⸗ 
kes, den „Ringgolds Knoll“ und „Elds Peak“, von der Landkarte 
ſtreichen konnte. Mit reicher wiſſenſchaftlicher Beute kehrten ſie heim. 
Sie hatten ein neues Land, eine innere Hochebene und einen Winter⸗ 
hafen entdeckt, deſſen Lage hoch im Süden einen Vorſtoß nach dem Pol 
möglich erſcheinen ließ. 
\ * 


Es iſt ſeltſam, wie ſich dieſe Männer Scott und Shackleton im An⸗ 
ſturm auf den Südpol ablöſten. Auf dem gemeinſamen Forſcherzug mit 
Scott fußte Shackletons nächſter ſelbſtändiger Vorſtoß und auf 
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Sir Erneſt Shackleton 
geboren 1874, ſtarb am 5. Januar 1922 auf einer eben angetretenen neuen Südpolfahrt 
(Aus Hayes „Conquest of the South“, Verlag Thornton Butterworth, London) 


dieſem wieder Scotts letzte Fahrt. Bald nach ſeiner Geneſung trat 
Shackleton mit neuen Plänen vor die Öffentlichkeit. Man nahm ihn 
mit kühler Zurückhaltung auf. Seine Erkrankung und frühe Heimkehr 
von der „Discodery“-Fahrt empfahlen ihn nicht eben als Polbegwirtger. 
Mit Hilfe des Sir William Beardmore und der beiden Fräulein 
Daviſon⸗Lambton brachte er mit Mühe einen Teil der nötigen Gelder 
auf. Im Februar 190) legte er dem Cosmos Dining Club der König⸗ 
lichen Geographiſchen Geſellſchaft feinen Plan vor. „Hauptbaſis am 
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MeMıdo-Sund, wiſſenſchaftliche Arbeit, Marſch zum Süd— 
pol.“ Er ſagte klar und deutlich: „Ich habe nicht die Abſicht, den 
wiſſenſchaftlichen Mutzen des Unternehmens einem bloßen rekordbrechen⸗ 
den Vorſtoß zu opfern, aber trotzdem möchte ich es frei herausſagen, eine 
meiner hauptſächlichen Bemühungen ſoll die ſein, den Südpol zu er⸗ 
reichen. Dies hatte vor ihm noch keiner zu ſagen gewagt. Daß es ihm 
mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit ernſt war, bewies er durch den Vor⸗ 
ſchlag, eine Abteilung nach dem König⸗ Eduard⸗ Land und eine andere 
zum magnetiſchen Südpol auszuſenden. 

Als Scott von dem Plan hörte, ſchrieb er ihm, er hoffe, einen zweiten 
Zug nach dem Me Murdo⸗Sund unternehmen zu können, und bitte, 
von der Benützung des Winterhafens der „Discovery“ Abſtand zu 
nehmen. Ein ſchwerer Schlag für Shackleton, der gerade dieſe „Hütten⸗ 
Spitze“ als die einzige mögliche Stelle in weiter Umgebung betrachtete. 
Nobel, wie er ſein Leben lang war, ging er auf die Bitte ſeines alten 
Kapitäns ein. Dies hatte für ihn die große Schwierigkeit, daß er einen 
Planwechſel ohne Begründung bekanntgeben mußte, weil Seott noch 
nicht fahrtbereit war. Er gab nun einen weit öſtlichen Punkt an der 
Roß⸗Barre in der Gegend des König⸗Eduard⸗Landes als Baſis an, der 
133 km näher am Südpol lag und auf der „Discovdery“-Fahrt von 
Scott „Ballonbucht“ getauft worden war. Man hörte Shackleton an, 
die Zünftigen ſchüttelten den Kopf: „Was wollte der junge Mann 
ohne rechte Erfahrung. Nun hatte er ſchon ſeinen Plan grundlos ge⸗ 
wechſelt. Das ſah ganz nach einem neuen Verſager aus.“ Seinen zahl⸗ 
reichen Gläubigern war es vorbehalten, wirkliche Anteilnahme an dem 
Unternehmen aufzubringen. Schwer verſchuldet, wie ſo viele Polar⸗ 
forſcher, aber weniger beachtet als die meiſten von ihnen, dampfte er am 
20. Juli 1907 mit dem kleinen, aber kräftigen Walfiſchfänger „Nim⸗ 
rod“ von London ab und ankerte noch einmal in Greenhithe. Hier er⸗ 
reichte ihn der Befehl, Cowes anzulaufen, wo König Eduard, Königin 
Alexandra und der Prinz von Wales das Schiff und die Ausrüſtung 
anſehen wollten. So brauchte er die Heimat doch nicht in: Ermunte⸗ 
rung zu verlaſſen. 

In Lyttleton auf Neu-Seeland nahm er ro mandſchuriſche Ponys 
an Bord, die er nach den ſchlechten Erfahrungen mit den Hunden zum 
Schlittenziehen verwenden wollte. Bis zum Packeis ließ er ſich von dem 
Kohlendampfer „Koonya“ ſchleppen, um ſelbſt mit möglichſt viel Kohle 
an Bord in das Roßmeer einzufahren, ein ganz eigenwüchſiger Gedanke, 
deſſen Ausführung in dieſem orkanreichſten Meer der Erde weder are 
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Vom Spritzwaſſer gefroffenes Eis nach einem Orkan 
9 (Aus Brot „Letzte Fahrt“, Verlag F. A. Brockhaus. Leipzig) 


genehm noch ungefährlich war. Der „Nimrod“ war außerdem ſo ſchwer 
geladen, daß er bei ruhigem Meer nur mit 3 Fuß Freibord über den 
Meeresſpiegel herausgeſehen hätte, was in den 12 Tagen dieſer tollen 
Schleppſchiffahrt über 1800 Seemeilen nie der Fall war. Niemand 
an Bord hatte einen trockenen Faden am Leib, und die armen Pferdchen 
wurden in ihren behelfsmäßigen Ställen derart herumgeworfen, daß 
ſich zwei von ihnen ſchwer verletzten und erſchoſſen werden mußten. An⸗ 
geſichts der erſten Eisinſeln warf die „Koonya“ die Schlepptroſſen los, 
zweifellos mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung aller, die für 
dieſes Kohlenſparpatent Shackletons mitverantwortlich waren. 

Am 23. Januar 1908 kam die Noß-Barre in Sicht. Shackleton 
folgte ihr oſtwärts bis zu der kleinen Ballonbucht. Aber als er dort an⸗ 
kam, fab alles ganz anders aus. Die Roß⸗Platte hatte meilenlange 
Eisinſeln abgeſchoben, und an Stelle der ſchmalen Einfahrt hatte ſich 
ein weiter Meerbuſen aufgetan, der nun von Shackleton SS al f if = 
bai genannt wurde. Die Forſcher waren einer großen Gefahr ent⸗ 
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gangen. Hätte diefer rieſige Eisbruch nicht vor ihrem Eintreffen ſtatt⸗ 
gefunden, hätten fie ihre Hütte in der Mähe des Eisrandes aufgeſtellt, 
ihre ganze Habe dorthin verbracht und dann das Schiff entlaſſen, ſo 
wären ſie mit der „gekalbten“ Eisinſel ins Roßmeer hinausgetrieben 
und dort höchſtwahrſcheinlich elend zugrunde gegangen. Shackleton ſuchte 
nun einen Landungsplatz an der Küſte von König⸗Eduard⸗Land, aber 
das Packeis ließ ihn nicht herankommen und hätte ihn bei mehrfachen 
Verſuchen beinahe gefaßt. Der Kapitän des „Nimrod“ verhehlte ihm 
feine Sorge nicht. Der Kohlenvorrat ging zur Neige, das Schiff zog 
Waſſer, und häufig einfallender Nebel machte die Fahrt äußerſt ge⸗ 
fährlich, Die einzige Rettung war der Me Murdo-Sund. Shackleton 
ſträubte ſich bis zum äußerſten, ſein Seott gegebenes Verſprechen lag 
ihm am Herzen, aber ſchließlich konnte er deshalb doch nicht alle zu— 
grunde gehen laſſen. Er mußte nachgeben. Im Me Murdo⸗Sund 
lag ſchon eine 30 km breite Packeisſperre vor der „Hütten-⸗Spitze“. 
Am Kap Royds der Roß⸗Inſel fanden fie eine günſtige Stelle zum 
Ausladen ihrer Vorräte und Ausrüſtung im Gewicht von 180 Tonnen. 
Allerdings war dieſer Punkt über 30 km weiter vom Pol entfernt. 
Bei dieſer wie bei allen vorhergehenden und folgenden Unternehmun⸗ 
gen waren die Tage des Ausbootens der ſchweren Laſt mit Sorge und 
harter Mühe bis zum Rande gefüllt. Jede Stunde konnte die Arbeit 
durch Sturm, Zufrieren des offenen Waſſers und Eispreſſung ab: 
geriſſen werden. Dann war das Schiff gezwungen, ins einigermaßen 
eisfreie Meer hinauszudampfen, und mußte die Leute an Land faſt 
ſchutzlos mit einem Teil der Ausrüſtung ihrem Schickſal überlaſſen. 
So muß nun jeder günſtige Augenblick bis zum äußerſten ausgenützt 
werden, bis endlich die Wohnhütte, die Ställe und die Vorratsſchuppen 
ſtehen und einige Ordnung in das Chaos der tauſenderlei Dinge gebracht 
iſt, die in einem ſolchen Forſchungslager zur Lebensnotdurft und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit nötig ſind. 
Eein Stimmungsbild aus dieſen Tagen wird es am beſten veranſchau⸗ 
lichen: Shackleton wartet eines Morgens ungeduldig auf das Wieder⸗ 
erſcheinen des „Nimrod“, der über Nacht ein Stück ins offene Waſſer 
hinausgefahren war. Er ſieht den Bug des Schiffes in weiter Ferne 
und kann ſich nicht denken, warum es nicht an die Landeſtelle منم‎ 
Die Landabteilung ſchläft einſtweilen todmüde in ihren Bettſäcken. 
Shackleton läßt ſich an Bord rudern und fragt den Kapitän, warum er 
die Löſchung nicht fortſetze. Dieſer zeigt ihm den Zuſtand ſeiner Mann⸗ 
ſchaft: „Davis war mit dem Kopf auf dem Tiſch im Wachraum ein: 
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geſchlafen; vor ihm ſtand fein Frühſtück, der Schlaf hatte ihn fo plötzlich 
übermannt, daß ihm der Löffel noch in Munde ſteckte. Cotton lag auf 
dem Treppenabſatz zum Maſchinenraum, während Mawſon, deſſen 
Lager ſich in einer kleinen Vorratskammer im Maſchinenraum befand, 
auf deren Boden eingeſchlafen war. Seine langen Beine hatte er durch 
die Türe geſteckt, ſie lagen auf dem Kolbenſtangenkopf; ſeine Träume 
waren von rhythmiſchen Bewegungen des Körpers begleitet, denn die 
Maſchinen arbeiteten, und mit dem Kolben hoben und ſenkten ſich feine 
langen Glieder. Auch die Matroſen lagen in feſtem Schlaf.“ An: 
geſichts dieſer Sachlage gibt Shackleton „Schlafurlaub“ bis ein Uhr 
nachmittags. So arbeitet man in der Arktis. Es iſt keine Kleinigkeit, 
3600 Zentner Habſeligkeiten mit einigen Booten ans Ufer gt [afc 
fen, fie von dort mit ſchlechteingefahrenen Ponys und meuternden Hun— 
den auf kleinen Schlitten landeinwärts zu ſchleppen und ſo ſchnell unter 
Dach zu bringen, daß fie nicht vom nächſten Schneeſturm bis zur Un: 
auffindbarkeit eingeſchneit werden. Der obenerwähnte, von der Kolben: 
ſtange im Schlaf gewiegte, langbeinige Mawſon iſt übrigens die heute 
als Sir Douglas Mawſon bekannte Leuchte der antarktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Mit ihm mögen hier noch die Gelehrten Edgeworth, David, 
Prieſtley und Murray als hervorragende Mitarbeiter Shackletons ge: 
nannt werden. ۱ 
Dieſer kannte gegen fich ſelbſt am wenigſten Schonung in Mühe und 
Gefahr. Mit feinem friſchen, offenen Weſen und feiner herzerquicken⸗ 
den Liebenswürdigkeit genoß er bald die Zuneigung aller. Shackleton 
war der geborene Führer. Aus uralter engliſch⸗iriſcher Familie, ver⸗ 
dankte er dieſer günſtigen Blutmiſchung die herrlichen Eigenſchaften, 
die uns fein Andenken teuer machen. Sein erſtes ſelbſtändiges Unter: 
nehmen ließ ſich auch weiterhin nicht allzu günſtig an. Als die Hütte 
ſtand und das Vortreiben der Prosiantniederlagen beginnen ſollte, fab 
er ſich plötzlich von der Roß-⸗Platte abgeſchnitten. Dem ewig unberechen- 
baren Packeis war es eingefallen, reſtlos aus dem Me Murdo-Sund 
ins freie Meer hinauszuſegeln, fo daß die Forſcher auf ihrer Roß-Inſel 
erneutes Zufrieren abwarten mußten. Noch im März 1908 wurde der 
über 4000 Meter hohe Exebus von Edgeworth, Mawſon und Mackay 
beſtiegen, eine der ſchneidigſten Taten der ſüd- und nordpolaren For⸗ 
ſchungsgeſchichte. 
Die Unerbittlichkeiten des Klimas, der Polarnacht und der Eisverhält⸗ 
niſſe bedingen immer dieſelbe Arbeitsweiſe, wenn lange Schlittenreiſen 
zu Land oder gar die Erreichung des Südpols beabſichtigt werden. Da 
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der Packeisgürtel rund um die Antarktis erſt im Dezember „mürbe“ 
wird und mit einigem Glück zu durchbrechen iſt, kann im erſten „Som⸗ 
mer“ mit Aufbietung aller Kräfte nur das Ausladen, der Bau des 
Standquartiers und das Vorbringen der Proviantlager ausgeführt wer: 
den. Im anſchließenden neunmonatigen Winter, deſſen Nächte im all: 
gemeinen nicht ſo dunkel ſind wie unſere Winternächte, wird zwar 
wiſſenſchaftlich gearbeitet, aber große Landreiſen ſind unmöglich und 
ſchon die kleinen übermäßig gefährlich. Im nächſten Sommer, deſſen 
Beginn nicht vor Mitte Oktober zu ſetzen iſt, werden die großen Land⸗ 
reiſen unternommen, die ſpäteſtens Mitte Februar beendigt ſein ſollten, 
da ſonſt das abholende Schiff Gefahr läuft, dom Packeis feſtgehalten zu 
werden. 5 

Die bald einſetzende Polarnacht drückte die Stimmung nicht zu Bo⸗ 
den. Es herrſchte gute Kameradſchaft bei guter Geſundheit. Shackleton 
bekam den Ehrennamen „The Boß“ (Meiſter, Herr, Führer), der 
ihm ſein Leben lang blieb. In gemeinſamer Liebe zu ihm fühlten ſich 
alle wie eine große Familie. Selten mögen 15 Leute fo friſch an Leib⸗ 
und Seele durch einen Polarwinter gekommen ſein. Sie brauchten ihre 
Kraft, denn die Arbeit, die vor ihnen lag, war ungeheuer. Eine Ab⸗ 
teilung mußte das Haus hüten, um die fortlaufenden eis- und wetter⸗ 
kundlichen Aufzeichnungen durchzuführen. Drei Abteilungen ſtrebten 
hinaus, die ſüdliche unter Shackleton zum geographiſchen Südpol, die 
nördliche unter Profeſſor David zum magnetiſchen Südpol, eine weſt⸗ 
lich⸗geologiſche zur Erforſchung der Bergkette an der Weſtküſte des 
Me Murdo⸗Sunds. Der in Ausſicht genommene Vorſtoß zum König⸗ 
Eduard⸗Land mußte wegen Pferdemangels aufgegeben werden. 

Der Verſuch mit den mandſchuriſchen Ponys muß heute als Irrtum 
bezeichnet werden, und es iſt ſchwer erklärlich, wie ſpäter Seott nach den 
Erfahrungen Shackletons ſo zäh daran feſthalten konnte. Dieſer rech⸗ 
nete fo: „Auf der ‚Discovery‘ hatten wir 20 Hunde und haben fo gut 
wie nichts mit ihnen geſchafft. Anderen antarktiſchen Forſchern iſt es 
ebenfo gegangen. Ein Pony dagegen zieht mir ſoviel wie ro Hunde, und 
zwar über eine viel weitere Wegſtrecke.“ Shackleton rechnete auf 600 
Kilogramm Zuglaſt und 40 bis وى‎ km im Tag, eine gewaltige Über⸗ 
ſchätzung. In der Erörterung dieſer für die Südpolarforſchung überaus 
wichtigen Frage beweiſt Amundſen dagegen die unbedingte Überlegenheit 
der Hundebeſpannung mit folgenden Tatſachen: Das in langer Reihe 
ziehende Hundegeſpann kommt diel leichter über die Schneebrücken der 
Gletſcherſpalten. Bricht ein Hund ein, ſo bleibt er im Geſchirr hängen 
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und kann leicht wieder herausgezogen werden. Der Pony bricht viel 
eher ein und kann kaum gerettet werden. Der Hund läßt ſich mit dem 
Fleiſch der abgehenden Hunde füttern, für den Pony muß alle Nahrung 
auf dem Schlitten mitgeſchleppt werden. Für den hungrigen Menſchen 
iſt Hundefleiſch ſicher ebenſo gut wie Pferdefleiſch. Im Gebirge, be⸗ 
ſonders in den ſtark zerklüfteten Randgletſchern, iſt der Pony unbrauch⸗ 
bar, der Hund von höchſtem Nutzen. Der Hund findet viel eher Schutz 
gegen den eiſigen Blizzard. Er ſcharrt ſich ein und drängt ſich im wär⸗ 
menden Rudel zuſammen, der Pony ſteht ſchutzlos im eiſigen Sturm und 
erfriert. Daß ſich die engliſchen Forſcher dieſen unumſtößlichen Wahr⸗ 
heiten verſchließen konnten, läßt ſich nur dadurch erklären, daß ſie mit 
den Hunden einfach nicht zuſtande kamen. Sowohl in der Fütterung wie 
in der Dreſſur müſſen ſie große Fehler gemacht haben, um zu einem 
fo ganz anderen Urteil zu gelangen als Nanſen, Amundſen, Peary 
und alle die anderen Polar⸗Praktiker. Wohl verlangt die Beaufſichti⸗ 
gung und Fütterung einer Meute dieſer zum Teil recht wolfähnlichen 
hochnordiſchen Hunde eine genaue Kenntnis ihrer Eigenart und um: 
ermüdliche Wachſamkeit, aber ſie lohnen dieſe dann auch durch geradezu 
fabelhafte Leiſtungen, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Die Entfernung von Kap Royds zum geographiſchen Südpol betrug 
etwa 1400 km, von denen Shackleton 800 nicht kannte. Auf Europa 
übertragen: eine Schlittenreiſe von Kiel nach Rom, bei der die Strecke 
München — Rom unbekannt iſt. Wie fib nachher ergab, liegen von 
dieſer unbekannten Strecke 300 km auf einer Hochebene in Zugſpitzen⸗ 
höhe. Von den 8 gelandeten Ponys hatten 4 durch übermäßiges Freſſen 
von Sand während der Winterruhe ein frühes Ende gefunden und 
ſich fo dem Tod im Dienſte der Wiſſenſchaft entzogen. Im Septem⸗ 
ber 1908 trieb Shackleton mehrere Proviantlager ſüdwärts vor, das 
letzte bis 79° ł 36“. Am 29. Oktober brachen er, der Meteorologe 
Adams, der Arzt und Kartograph Dr. Marſhall und der Proviant⸗ 
meiſter Frank Wild zur Südpolfahrt auf. Die Ponys „Quan“, 
„Griſi“, „Chinaman“ und „Socks“ zogen 400 kg Lebensmittel, Zelt, 
Schlafſäcke und ſonſtigen Bedarf auf vier Schlitten. Die Polfahrer 
trugen keine Pelze, ſondern nur wollenes Unterzeug, Sweater und eine 
luftdichte leichtere Außenkleidung. Für ihren Rückmarſch ſollte bis 
Ende Januar 1909 ein wichtiges Proviantlager am Minna⸗Bluff“) 
auf etwa 79° niedergelegt werden. Murray wurde واه‎ 
haber am Kap Royds zurückgelaſſen mit genauen Anweiſungen für den 


) Bluff = ſchroffe Klippe, ſteile Anhöhe 
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Fall, daß die Pol-Abteilung bis zum 25. Februar nicht zurück wäre. 
Länger als bis zum 10. März durfte der wiedererwartete „Nimrod“ 
auf keinen Fall aufgehalten werden. 

Bis zum 7. November ging eine Begleitabteilung o von ſechs Schlit⸗ 
tenziehern ohne Zugtiere mit, die etwa 700 Pfund Ladung weiter vor 
brachte. Schon vom 6. November an wurden die Rationen herunter⸗ 
geſetzt. Einer der ſchlimmſten Hungermärſche der Forſchungsgeſchichte 
hatte begonnen. Bald nach Beginn der Reiſe wurden ſie durch einen 
viertägigen Blizzard aufgehalten. Sie bemerkten, daß ſie ihr Zelt dicht 
am Rand einer Gletſcherſpalte aufgeſchlagen hatten, ließen es aber 
ruhig ſtehen. Am .و‎ November klarte es auf. Die Ponys waren ſteif 
vom langen Stehen im eiſigen Sturm. Sie zogen ſchlecht und traten 
durch die Schneekruſte. Ums Haar wäre ihnen „Chinaman“ mit ſei⸗ 
nem Führer, allen Kochgeräten und der Hälfte des Brennöls in einer 
abgrundtiefen Gletſcherſpalte verſchwunden. Glücklicherweiſe war dies 
die letzte auf ihrem Marſch über die 600 km der Roß-Platte. Die 
Bahn beſſerte ſich, und ihre Tagesmärſche, die ſich vorher zwiſchen 15 
und ود‎ km bewegt hatten, hoben ſich auf 23 bis 25. An jedem Raſtort 
bauten ſie einen faſt 2 m hohen Schneehügel als Wegmarke für den 
Rückmarſch. Am Minna-Bluff feste Shackleton den Kurs gerade ſüd⸗ 
wärts, und fo verloren fie bald das Randgebirge des Süd-⸗Vietoria⸗ 
Landes aus den Augen. Tag für Tag ging es über das ewige Einerlei 
der Roß⸗Platte. Aber ſie waren voller Hoffnung, die Sonne ſchien, und 
die Ponys zogen willig. Die halbwilden Geſellen haben ſonſt allerlei 
ſchlechte Manieren. Sie freſſen ihre Schutzdecken, und einer verſchlingt 
ſogar ein 2 m langes, wohlgeteertes Tauende und wirft ſein herrliches 
Kraftfutter in den Schnee. Am 21. November iſt „Chinaman“ fertig. 
Ein raſcher Tod durch Kopfſchuß ſetzt ſeiner Plage ein Ende. Er wird 
kunſtgerecht geſchlachtet und ergibt 180 Pfund Fleiſch, die zum großen 
Teil in ein Depot wandern. Den tierliebenden Engländern wird ſolche 
Henkersarbeit ſchwer, aber fie ift eine unbedingte Notwendigkeit ark⸗ 
tiſcher Fernmärſche, ob man mit Pferden oder mit Hunden reiſt. Am 
22. November ſehen fie zum erſtenmal gerade im Süden neues Land. 
Jeden Tag ſteigen dieſe Gipfel, auf denen noch keines Menſchen Auge 
geruht hatte, höher vor ihnen auf. Als ſie näher kommen, ſehen ſie rieſige 
Granitklippen von 1200 bis 2000 m Höhe, jäh abfallend, ohne eine 
Spur von Schnee. Scotts ſüdlichſte Breite von 82° 17’ iſt ſchon über⸗ 
ſchritten. Die Ponys erkranken an Schneeblindheit, was natürlich den 
Marſch für ſie anſtrengender macht und ſo mittelbar ihre Lebenstage 
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verkürzt. „Griſi“ und „Juan“ müſſen am 28. Nobember und x. Des 
zember erſchoſſen werden. Von da an müſſen drei Mann den einen 
Schlitten mit 300 kg Saft ziehen, während der vierte Mann „Socks“ 
führt. 

Am 4. Dezember iſt die Roß⸗-Platte auf 83° 20’ zu Ende, und das 
Feſtland meldet ſich mit einem ſtark durchfurchten Gletſcherabfall. Die 
Schinderei iſt groß, den Schneebrillen zum Trotz greift die blendende 
Helle die Augen an, ſie können die Spalten kaum mehr unterſcheiden. 
Am 7. Dezember, bald nach der Mittagsraſt, hören die drei voranſchrei⸗ 
tenden Männer den Hilfeſchrei Wilds. Sie eilen zurück. Der Pony⸗ 
ſchlitten ſitzt mit dem vorderen Ende in einer Spalte, aus der ſich Wild 
eben herausarbeitet. Vom Pferd keine Spur. Wild erzählt: „Ich 
trete plötzlich ins Leere, fühle einen heftigen Schlag an der Schulter, 
etwas ſauſt an mir vorbei, ein häßlicher Riß an der rechten Hand, und 
ich hänge nur mit dem linken Arm über der furchtbaren Kluft.“ Den 
Dreimännerſchlitten hatte dieſelbe Schneebrücke getragen, die unter 
den Pferdehufen einſtürzte. Durch ein wunderbares Glück war der 
Zughaken gebrochen, ſonſt wären Mann und Schlitten auch hinunter⸗ 
geriſſen worden. Sie legen ſich an die Kante und ſehen hinab. Nichts 
als ſchwarze, bodenloſe Tiefe, aus der kein Laut zu ihren Ohren dringt. 
Nun ſind fie mit 430 kg Zuglaſt auf die eigene Kraft angewieſen. Sie 
fühlen ſich ganz zerſchlagen nach dem Unfall. Der Verluſt des Pferde: 
ſchlittens hätte wohl ihren Untergang bedeutet. Mit den dann noch 
übrigen zwei Schlafſäcken hätten ſie Kap Royds kaum erreicht, denn 
der Schlafſack iſt der Lebenserhalter des Polarreiſenden und kann durch 
behelfsmäßige Bedeckung nicht erſetzt werden. Der Verluſt der etwa 
150 Pfund Pferdefleiſch iſt ſchon eine ernſte Sache. Dieſe ۰ 
ſpalten ſind eine furchtbare Gefahr für die antarktiſche Forſchung. Eine 
richtige bergmäßige Sicherung durch ein Gletſcherſeil iſt bei der Schlit⸗ 
tenarbeit unmöglich, und es iſt kaum zu glauben, daß bei dieſer wie bei 
den folgenden Fahrten über die Roß⸗Platte hinaus auch nur ein Mann 
den Weg zum Standquartier zurückfand. 

Der Blick über den ungeheuren Bergſchrund des Beardmore-Glet⸗ 
ſchers iſt überwältigend. Es war der Weg zum Pol. In Wochen über⸗ 
menſchlicher Plackerei zerren fie ihre 100 kg Laſt auf den Mann durch 
weichen Schnee, über blaues Eis und über die vielen Spalten. Der Weg 
muß oft zweimal gemacht werden, wenn die Steigung für die ſchwere 
Laſt zu ſteil iſt. Wie oft ſie ſtürzen, in Spalten fallen und nur durch 
ihr Zuggeſchirr gerettet werden, vermeldet kein Heldenbuch. Ihr ganzer 
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Leib iſt voller Quetſchungen und Beulen. Immer neue Berge und Sei⸗ 
tengletſcher kommen in Sicht, fie finden foſſiles Holz und, zum erſtenmal 
in der Antarktis, zutage liegende Kohle. Ihre Hauptnahrung iſt die 
Kraftſuppe aus Pemmikan, das köſtliche Huuſch; gegen den Zwiſchen⸗ 
hunger kauen ſie den Mais, den ihnen der arme „Socks“ hinterlaſſen 
hat. Wild ſchreibt: „Wir haben alle furchtbaren Appetit und finden 
unfere Rationen viel zu klein — Shackleton ift bei glänzender Laune.“ 
Sie reden faſt nur vom Eſſen und erzählen ſich von Göttermahlzeiten, 
die ſie gehabt haben und die ſie wieder haben werden Ihre Träume 
machen ſie leider nicht ſatt. : 

Shackleton ſchätzt die Gipfel der weſtwärts liegenden Berge auf 
4500 m, die öſtlichen ſind niedriger, aber immer noch geht es aufwärts. 
An Weihnachten find fie auf 85° وی‎ und 2800 m Höhe bei 32 Grad 
Kälte und einem beißenden Südwind. Aber nun ſcheint die Hochfläche 
erreicht zu ſein nach dem vielfach doppelt zurückgelegten Anſtieg über 
250 km Beardmore-Gletſcher. Noch iſt der Pol 380 km entfernt, und 
ſie haben nur noch 28 Tagesrationen bei ſich. Sie laſſen alles irgend 
Entbehrliche zurück und ziehen weiter. Ihr Hausarzt Dr. Marſhall 
ſtellt bei ſich und den anderen eine Körpertemperatur von etwa 2 Grad 
unter der Norm feſt, aber ſonſt ſind ſie geſund und leiſtungsfähig. Das 
Atmen auf dieſer Höhe iſt ſehr erſchwert, dennoch machen fi ie Märſche 
von 20 km und mehr bergan. Am 4. Januar haben zwei von ihnen 
nur noch 34,4 Grad Blutwärme. Seit ſie die Hochfläche erreicht haben, 
iſt die Temperatur noch nie über 18 Grad unter Mull geſtiegen. Toll⸗ 
kühn errichten fie eine letzte Niederlage auf dem blanken Schneefeld 
und drängen noch weiter polwärts. Ein raſender Südſturm am 6., 7. 
und 8. Januar bei 30 bis 40 Grad Kälte ſagt „Schluß“. Am 9. Ja⸗ 
nuar laſſen fie das Zelt zurück und drücken noch 30 km vor bis 88° 23’. 
Shackleton Diff die Flagge, die ihm feine Königin anvertraut hat, und 
ſpricht ein paar Worte zu den Gefährten. Sie haben getan, was ſie 
konnten, und wiſſen, daß das Ziel auf dieſer Hochebene liegt, 183 km 
vor ihnen. Vor einer großen und gewählten Geſellſchaft in London hat 
es Shackleton in feiner netten Art einmal ausgeſprochen: „O ja, wir 
hätten hinkommen können. Aber dann ſtünde heute keiner da, der's 
Ihnen erzählen könnte.“ Wir wiſſen dieſem Führer Dank, daß er ab⸗ 
brach, ehe es zu ſpät war. 

Er hat wirklich keinen Kilometer zu früh abgebrochen. Der Rück⸗ 
marſch iſt ein richtiger Wettlauf mit dem Tod. Glücklicherweiſe haben 
ſie nun den Sturm im Rücken. Sie machen ſich ein Segel aus der 
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Bodenfläche des Zeltes und ſteigern ihre Marſchleiſtungen bis zu 
46 km trotz Hunger und Froſtbeulen, und ſie finden ihre Niederlagen, 
was natürlich alles entſcheidet. Wilds Tagebuch meldet am 13. Ja⸗ 
nuar: „Konnte dieſe Nacht nicht ſchlafen vor Kälte und Hunger.“ Es 
ſollte noch einen Monat dauern, ehe ſie richtig eſſen konnten. Am 
19. ſagt das Tagebuch: „Ich weiß nicht, wie Shackleton durchhalten 
kann; feine beiden Ferſen find offen an vier oder fünf Stellen, feine 
Beine ſind wundgeſcheuert, und heute hatte er heftige Kopfſchmerzen 
infolge von zwei ſchweren Stürzen.“ Der Abſtieg im Beardmore- 
Gletſcher iſt furchtbar gefährlich, und doch müſſen ſie ohne Aufenthalt 
vorwärts, fie haben nur noch vier Tagesrationen auf 130 Kilometer 
bis zur Niederlage am Fuße des Gletſchers. „Zwei oder drei Tage 
Schlechtwetter würde uns alle ins „Beſſere Land“ befördern.“ Shack⸗ 
leton ſchiebt einmal Wild ein Biskuit in die Taſche, ohne daß die beiden 
anderen es merken. „Aber Boß, was ſoll das?“ „Sie haben's nötiger 
als ich.“ Wild ſchreibt darüber: „Shackleton hat mir heimlich ſein ein⸗ 
ziges Frühſtücksbiskuit aufgezwungen, er hätte mir heute nacht noch 
eins gegeben, wenn ich's zugelaſſen hätte. Ich glaube nicht, daß irgend⸗ 
wer in der Welt ganz verftehen kann, wieviel Edelmut und welche Zu: 
neigung er mir dadurch bewies. Ich weiß es, und bei Gott, ich werde es 
nicht vergeſſen.“ Wild hat es auch nie vergeſſen. 

Achthundert Meter vor dem rettenden Vorratshügel müſſen ſie aus 
Erſchöpfung haltmachen. Ihre Verdauung läßt dann nach, ſie leiden an 
Dysenterie und werden todmüde. Das Ponyfleiſch bekommt ihnen nicht. 
Endlich, am 22. Februar, treffen fie auf Spuren einer Hilfskolonne, die 
augenſcheinlich über den Minna-Bluff weiter ſüdwärts vorgeſtoßen iſt. 
Nun wiſſen fie, daß dort das verabredete Proviantlager ihrer harrt. Sie 
ſehen Zigarettenſtummel neben den Schiſpuren. An der Hinterlaſſenſchaft 
eines Mittagslagers erkennen ſie, daß der „Nimrod“ wiedergekommen ſein 
muß, die herumliegenden leeren Büchſen ſind anderer Herkunft als ihre 
alten Vorräte. Und o Wunder! Da haben dieſe üppigen Geſellen drei 
Stückchen Schokolade und ein Biskuit liegen laſſen. Der köſtliche Fund 
wird verloſt. „Rechte Hand gewinnt — linke verliert.“ Shackleton hat 
Pech, er gewinnt nur das lumpige Stückchen Biskuit und ärgert ſich 
richtig darüber, nachher lacht er über ihre Kinderei. Am Blufflager gibt 
es dann alles, was des Menſchen Herz begehrt: Biskuit in Fülle, allerlei 
Leckereien wie Karlsbader Pflaumen, Eier, Plumpudding, kandierte 
Früchte gegen den ewigen Zuckerhunger und ſogar friſchgekochtes Ham⸗ 


melfleiſch. Gut, daß die ganze Natur einen Eisſchrank darſtellt. Welche 
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Wonne, wenn man ſich das Eſſen wählen darf und die Leichenfetzen ۰ 
getriebener Ponys nicht mehr zu ſehen braucht. Aber die böſe Darm⸗ 
krankheit läßt gerade den Arzt nicht aus ihren Klauen. Shackleton muß 
ihn mit Adams zurücklaſſen und Hilfe herbeiholen. Es eilt, wenn ihnen 
das Schiff nicht befehlsgemäß, aber gerade noch vor der Naſe wegfahren 
ſoll. Shackleton und Wild nehmen ihr Leben in die Hand und eilen mit 
eintägigem Proviant und ihren Schlafſäcken dem Hauptlager zu. 
Schließlich laſſen ſie alles liegen und haſten zur Hütte vor. Niemand 
dort, vom Schiff nichts zu ſehen, ein Brief beſagt, daß der „Nimrod“ 
bis 26. Februar am Fuß des Zungengletſchers ankern werde, aber es ift 
ſchon der 28. Eine trübe Heimkehr. Sie wickeln ſich in ein Stück Dach⸗ 
pappe und ruhen etwas aus. Dann ſtecken ſie die magnetiſche Hütte in 
Brand und hiſſen die Flagge. Die Notzeichen werden vom Schiff be⸗ 
merkt. Erſt jetzt ſind ſie gerettet. Es waren 117 Tage, ſeit ſie mit 
Probiant für 91 Tage abmarſchiert waren. Nun wird alles gut. 
Marſhall und Adams werden erlöſt. Jener hat ſich fo weit erholt, daß 
er bis zur Hüttenſpitze gehen kann, dann konnmt er in gute Pflege. 

Das engliſche „Geographical Journal“ ſchreibt im März 1922: 
„Dieſe Schlittenreiſe wird jetzt als die größte Tat ihrer Art eingeſchätzt, 
ſowohl in der Arktis wie in der Antarktis.“ Shackleton und feine 
Mannen hatten eine Strecke von 2825 km ganz zu Fuß und das 
meiſte ohne Zugtiere zurückgelegt. Daß ſie alle mit dem Leben davon⸗ 
kamen, iſt das größte Wunder. Sie entdeckten die große Hochebene um 
den Pol und 800 km Bergketten als Umrahmung des größten Glet⸗ 
ſchers der Welt. : 

Shackleton war mit einem Schlag der volkstümlichſte Mann Eng⸗ 
lands. Sein Volk verſtand ihn. Wohl hatte er die Hand nach dem 
Ruhmeskranz ausgeſtreckt, aber die Sicherheit feiner Genoſſen ging ihm 
noch über den Ehrgeiz. Daß er nie ein Menſchenleben opferte, mag als 
ſeine höchſte Ruhmestat betrachtet werden. Amundſen ſagt über ihn: 
„Selten hat ein Menſch einen ſo großen Triumph gefeiert, ſelten auch 
mehr verdient.“ Seine Entſchlußkraft, Kühnheit, Willensſtärke und 
ermunternde Güte ſind über alles Lob erhaben. 


* 


Bald treffen wir Kapitän Robert Faleon Scott mit der „Terra 
Nova“ in denſelben Gewäſſern, die der „Nimrod“ vor anderthalb 
Jahren verlaſſen hatte. Von Anfang an iſt dieſe Fahrt wenig glücklich. 
Zwiſchen Neu-⸗Seeland und dem Roß⸗Meer kommen fie in einem 
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(Aus „The Great White South“ von Herbert G. Ponting, Verlag Duckworth & Co. London) 


Sturm an den Rand des Untergangs. Die Decklaſt wird loſe, gewaltige 
Seen kommen über, die Pumpen verſagen, das Waſſer ſteigt im 
Maſchinenraum fo hoch, daß die Feuer gelöſcht werden müſſen. Offi⸗ 
ziere und Gelehrte ſchöpfen mit der Mannſchaft um die Wette mit 
Eimern das kalte Waſſer aus dem Raum in heulender Sturmnacht. 
Ein unheimlicher Anfang. Zwei von den Ponys müſſen ſchon jetzt dran 
glauben. Dieſe Unglückstiere bleiben die Sorgenkinder der Expedition. 
Schon auf 67° 30“ wird die „Terra Nova“ von Packeisfeldern umfaßt 
und muß fib drei Wochen lang treiben laſſen. Ende Dezember 19 0 
wird fie endlich frei und erreicht nun raſch die Hütten-Spitze auf der 
Roß ⸗Inſel. Zu Füßen des Erebus werden die Vorräte des reich ۶ 
ſtatteten Forſcherzugs ausgeladen, wobei einer der drei Motorſchlitten 
ein naſſes Grab findet. Eine rieſige Winterhütte von 16 X 8 m wird 
aufgeſchlagen, und die „Univerfitas Antarctica“, die Südpol-Hochſchule, 
wie ſie Seott halb im Scherze nennt, richtet ſich ein. Sie leiſtet viel für 
die wiſſenſchaftliche Forſchung, aber die gefahrbringenden Unoorſichtig⸗ 
keiten ſeiner Doktoren machen dem Führer auch allerlei Sorge. Als 
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Oberbefehlshaber von 4 Offizieren, 14 Gelehrten, 7 Deckoffizieren und 
7 Leuten der Mannſchaft kann ſich Scott unmöglich mit allen Einzel⸗ 
heiten der Ausrüſtung ſeiner ſpäteren Polfahrt ſo befaſſen, wie dies 
unbedingt notwendig geweſen wäre. Hölzerne Scheidewände trennen die 
Oberkaſte von der Mittelkaſte und der Mannſchaft. Daß die 32 Teil⸗ 
nehmer auch durch gewiſſe ſeeliſche Scheidewände getrennt waren, iſt 
trotz mehrfacher Verſicherung beſten Eindernehmens gar nicht anders 
denkbar. Dies iſt aber für ein polares Unternehmen nicht von Nutzen. 
Es iſt doch etwas anderes, ob die unendlich vielen gleichwichtigen Kleinig⸗ 
keiten von Mann zu Mann über denſelben Tiſch beredet werden oder 
ob ihre Erledigung unter den Hinderniſſen der Kaſtentrennung zu 
leiden hat. Allerſchwierigſtes kann wohl nur durch einen Gemeinſchafts⸗ 
willen erreicht werden, nicht durch Befehlen und Gehorchen. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den Engländern ſcheinen die Norweger dies ſchon lange eingeſehen 
zu haben. Seit Manſens großer Framfahrt bildeten bei ihnen ſämtliche 
Teilnehmer trotz allen Unterſchieden der Bildung und geſellſchaftlichen 
Gewöhnung eine große Familie. Wenn man dies will, muß man ſich 
natürlich in der Zahl eine gewiſſe Beſchränkung auferlegen. Es war ein 
Irrtum, aus dieſer großen wiſſenſchaftlichen Unternehmung den Vorſtoß 
nach dem Pol abzuzweigen. 

Beim Anlegen der Prooiantlager leiſteten die mandſchuriſchen Pferd⸗ 
chen das Erwartete bei weitem nicht. Auch die Motorſchlitten verſagen 
bald. Es gibt allerlei Unglücksfälle, das Wetter iſt unbarmherzig 
ſchlecht; ſo bringen ſie nur eine Tonne Lebensmittel bis zum ſüdlichſten 
Vorratslager auf 79° 28’. Schon dabei geht der Ponybeſtand erſchreckend 
raſch herunter. Sie geben ſich eine Rieſenmühe mit Aufwerfen von 
Schneewällen zum Schutz für die frierenden Tiere gegen die eiſigen 
Blizzards — es hilft nicht viel. Das Hauptlager liegt auch nicht ſonder⸗ 
lich günſtig als Ausgangspunkt zu einer Südpolfahrt, die Roß⸗Inſel 
mit ihren Steilhängen bedingt einen großen Umweg. 

Die bald einſetzende Polarnacht wird durch Geſelligkeit und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit bekämpft. Ein tollkühner Wintermarſch, den die bei⸗ 
den Zoologen Wilſon und Cherry Garrard mit Leutnant Bowers zum 
großen Brutplatz der Kaiſerpinguine bei Kap Crozier wagen, bringt ſie 
in höchſte Lebensgefahr. Sie ſtudieren dieſe merkwürdigen Vögel, die es 
fertigbringen, bei Sturm und ſchrecklicher Kälte ihre Eier auszubrüten. 
Der Rückmarſch iſt furchtbar. Ihr Zeltdach wird von einem Schnee⸗ 
orkan zerfetzt; fie warten in ihren Hereiften Schlafſäcken bei 60° Kälte 
auf das Ende, während das Knallen der Eispreſſung bedenklich nahe 


Die Ponpyfeälle im Winter 
(Aus Scott Lebte Fahrt“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 


heranrückt. Vor Erſchöpfung halb ſchlafend, ſtolpern fie dann über das 
zerklüftete Packeis und ſchließlich in die Winterhütte hinein. Dr. Wilſon 
beſchreibt ihre Heimkehr: „Jeder hatte uns irgendwo gepackt und zog uns 
irgendwas aus. Dann ſetzten fie uns Kakao, Brot, Butter und Mar⸗ 
melade vor. Cherry taumelte nur ſo in die trockenen, warmen Wolldecken, 
und ich glaube, daß wir alle in dieſem Augenblick der höchſten Glückſelig⸗ 
keit nahe waren, die ein Menſch auf dieſer Erde überhaupt empfinden 
kann.“ Die alte Erfahrung: das Aufhören von Angſt und Qual iſt die 
höchſte Freude. Auf verſchiedenen kleineren Schlittenreiſen wird die 
nähere Umgebung der Roß-⸗Juſel genau erkundet. 

Seit dem 22. Februar 1911 wußte Scott von der rückkehrenden 
„Terra Nova“, daß der alte „Fram“ Roald Amundſen mit einer 
ausgeſuchten Mannſchaft an der Walfiſchbai an Land oder vielmehr 
aufs Eis der Roß-Platte geſetzt hatte. Matürlich waren ihm die Erfah: 
rung, Tüchtigkeit und eiſerne Willenskraft des Mannes wohlbekannt, 
der mit ihm um den Ruhm der Südpol bezwingung rang. Dennoch 
bricht Scott nicht vor dem 1. Nodember 1911 auf. Er kann feine legten 
Ponys nicht den Blizzards des Frühjahrs ausſetzen. Trotz des langen 


38 


Wartens ift das Wetter ſchauderhaft, die Oberfläche von dem ſcharfen 
Windharſch durchfurcht, den man „Saſtrugi“ (Gangeln) nennt. Die 
Motorabteilung muß bald heimgeſchickt werden, und dann wird ein 
Pony nach dem andern durch Kopfſchuß von weiterer Schinderei erlöſt. 
Die letzten fallen im ſogenannten „Schlachthauslager“ am 9. Dezember 
noch am Fuß des Beardmore-Gletſchers. Die wenigen Hunde ſchickt 
Scott bald darauf mit 2 Begleitern heim und zieht mit 4 Genoſſen, 
Dr. Wilſon, Rittmeiſter Dates, Leutnant Bowers und Deckoffizier 
Evans, die ſchweren Schlitten über den Gletſcher hinauf. Er folgt 
Shackletons Spur. Sie verbrauchen ihre Kraft in denſelben Schründen 
und den gleichen Gefahren wie ihre Vorgänger und erreichen die Hoch: 
ebene. Nach ſchwerſten Märſchen bei ſchlechtem Wetter dringen ſie 
weiter vor und erreichen am 16. Januar 1912 89° 42’. Noch ein Tag 
zum Pol, da ſehen ſie in der Ferne etwas Seltſames. Klopfenden Herzens 
eilen ſie darauf zu und finden eine ſchwarze Flagge, Schlittengeleiſe und 
Spuren vieler Hundepfoten. Zu ſpät! Die Norweger haben ſie geſchlagen 
im Wettlauf um den Südpol. Eine niederſchmetternde Ent⸗ 
täuſchung nach übermenſchlicher Plage. Am nächſten Tag ſtehen ſie vor 
Amundſens Polzelt, ohne jeden Stolz auf dieſen traurigen Beweis der 
glänzenden Ortsaufnahmen beider Südpolabteilungen. Sie pflanzen 
ihren „Union Jack“ daneben auf und wenden dem entſchwundenen Ent⸗ 
deckertraum den Rücken. 

„Jetzt auf zum Heimmarſch in verzweifeltem Kampf. Ob wir's wohl 
ſchaffen?“ lautet Scotts ahnungsſchwerer Tagebucheintrag und dann 
weiter: „Vor uns liegen 1800 km mühſamer Wanderung und troſt⸗ 
loſen Schlittenziehens, 1800 km Entbehrung, Hunger und Kälte. 
Traum meiner Tage — leb' wohl!“ Wir wiſſen, daß noch ein anderes 
vor ihnen lag. Aber ſie kämpften mit der ſchönen Willenskraft, die den 
Beſten ihres Volkes eigen iſt. Sie machen gute Märſche, finden die 
Proviantlager und kommen zum Rand der Hochebene. Aber nun trifft 
das ein, was auf langer Strecke ohne Zugtiere den Untergang bedeutet. 
Evans, ſcheinbar der Stärkſte, bricht zuſammen und hält den Marſch 
auf. Er wird irrſinnig und ſtirbt. Eine Zugkraft weniger für die Saft 
des Zeltes und der Schlafſäcke. In dem furchtbaren Schrundengebiet 
des Beardmore-Gletſchers müffen fie ihre Rationen verringern. Endlich 
erreichen fie das langerſehnte Proviantlager, aber ihre Füße find fo 
froſtwund, daß ſie kaum mehr marſchfähig ſind. Fürchterliche Kälte, 
Stürme und ſchlechter Schnee ſaugen ihnen die letzten Kräfte aus den 
Knochen. Es mangelt an Heizöl. Rittmeiſter Oates ſieht ein, daß er die 


Der Gaftrugi genannte [harfe Windharſch 
(Aus Scott „Letzte Fahrt“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 


drei andern aufhält. Draußen tobt ein tödlicher Blizzard. Er rafft ſich 
auf und ſagt: „Ich will einmal hinausgehen und bleibe vielleicht eine 
Weile draußen.“ Sie haben ihn nicht wiedergeſehen. Die drei letzten 
ſchleppen ſich noch einige kleine Märſche bei 40° Kälte weiter. Scott 
erfrieren die Zehen des rechten Fußes. Auf 79° 28“, nur 20 km vom 
Eintonnenlager, 230 von der Hütten-Spitze bannt ‚fie ein neun Tage 
wütender Schneeſturm ins Zelt. Nahrung und Brennſtoff gehen zu 
Ende. Die ſterbenden Freunde und den ſicheren Tod vor Augen ſchreibt 
Scott ſeine herrlichen Abſchiedsbriefe an die eigenen Angehörigen und 
an die der Freunde, an die Gönner und Förderer feines Südpolunter⸗ 
nehmens, mit klarer Begründung des unglücklichen Ausgangs. Er 
ſchreibt und ſchreibt in eiſiger Einſamkeit, bis ihm die Hand im Tod 
erlahmt. Der letzte Eintrag vom 29. März 1912 lautet: „Um Gottes 
willen — ſorgt für die Unſern!“ England hat dieſe Bitte getreulich 
erfüllt. : 1 

Erſt nach 8 Monaten konnten die Toten von einer Suchabteilung 
gefunden werden. „Wilſon und Bowers in ihren geſchloſſenen Schlaf⸗ 
ſäcken, wie immer, wenn ſie ſich ſchlafen legten. Seott ſtarb ſpäter. Er 
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hatte die Klappen feines Schlafſacks zurückgeworfen und feinen 
Rock geöffnet. Die kleine Taſche mit den drei Tagebüchern lag 
unter Schultern und Kopf, fein Arm umſchlang Dr. Wilſon.“ 
Sechzehn Kilo wichtiger Geſteinsproben vom Beardmore-Gletſcher 
wurden auf den Schlitten beim Zelt gefunden. Wer ſo heldenhaft 
im Dienſte eines hohen Gedankens ſtirbt, iſt nicht umſonſt ge⸗ 
ſtorben. England wird die Gedanken ſeiner Jugend immer mit 
ſtolzem Schmerz auf den einſamen Schneehügel weiſen, der die 
ſterblichen Reſte dieſer Ehrenmänner bewahrt. 


* 


Von Scotts Fahrt in den Tod wollen wir uns zu Roald 
Amundſens glückhafter Bezwingung des Südpols wenden. Für 
dieſen erprobten Kämpfer mit den Dämonen der Polarwelt war 
die Kunſt⸗ und Kraftleiſtung des Gewaltmarſchs zum Pol von 
Anfang an der einzige Zweck. Er hatte auf den Nordpol gezielt 
und ſeine Mannſchaft daraufhin angeworben. Da erreicht ihn 
im September 1909 die Nachricht, daß Peary den Nordpol 
geſchafft habe. Nun, die Erde hatte ja noch einen andern der⸗ 
artigen Punkt, an dem noch keiner geweſen war. Der Nordpol 
über Kanada und Grönland oder der Südpol von der Roß-Platte 
aus — ungefähr dieſelbe Aufgabe, für die er gerüſtet war und 
der er ſich gewachſen fühlte. Aber Amundſen redete noch kein 
Wort vom andern Ende des Erdballs. Auf Nanſens und Soer⸗ 
drups gutem alten „Fram“, dem durch Einbau eines Dieſel⸗ 
motors neue Lebenskraft gegeben worden war, kläfften im Auguſt 
1910 nicht weniger als 97 vorzügliche grönländiſche Schlitten⸗ 
hunde. Das ganze kleine Schiff glich einem Hundezwinger, 
14 Stück hauſten ſogar auf der ſonſt fo geheiligten Kommando⸗ 
brücke. „Der Hund muß es ſchaffen“, war von Anfang an der 
Wahlſpruch. Zuerſt wurde ihre Zuneigung gewonnen, dann 
ging's an die Erziehung. So wurde erſchlaffende Langeweile von 
Menſch und Tier ferngehalten. 1 

Erſt kurz vor dem Auslaufen aus dem Hafen Funchal auf 
Madeira eröffnete Amundſen ſeinen Mannen den Südpolplan. 
Bis dahin hatte er vorgegeben, es gehe ums Kap Horn herum 
ins Nordpolarbecken. Mit einem freudigen „Ja“ bekunden alle 
ihre Bereitwilligkeit, ihm ans andere Ziel zu folgen. Ohne einen 
Hafen anzulaufen, rollt und ſtampft der „Fram“ über vier 
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Monate lang nur unter Segel durch den Atlantik an Südafrika vor- 
bei zu den Kerguelen und endlich ins Roß-Meer. „Kohle iſt Leben“ 
und muß daher für die Gegenden geſpart werden, in denen man nicht 
bunkern kann. Die Eisverhältniſſe waren günſtig; am ۰ Januar 
1911 kam die blinkende Mauer der Roß-Barre in Sicht, drei Tage 
ſpäter beginnt das Ausladen in der Walfiſchbucht. 

Amundſen wagt viel. Er verläßt ſich auf fein eigenes geſchultes Auge 
und die Berichte ſeiner Vorgänger. Er hält dieſes Stück Roß-Platte 
für bodenfeſt. Man kann ſich da irren, und wenn man ſich irrt, bedeutet 
es den Tod. Aber wer nichts wagen will, darf nicht nach dem Südpol 
ſtreben. Möglichſt nahe der Waſſerkante wird das Blockhaus aufge: 
ſchlagen. Dieſes Framheim hat gerade ein Viertel der Bodenfläche von 
Scotts Winterhaus an der Hütten⸗Spitze. Es iſt eine gemütliche kleine 
Schachtel für die nur neunköpfige Landabteilung. Daneben das Zelt⸗ 
dorf für die Hunde. Wenige ausgefuchte Männer und viele ausgeſuchte 
Hunde — ſo muß es gehen. Im kurzen Reſt des Südpolſommers beginnt 
die grundlegende Arbeit für die Polfahrt, das Vortreiben oon ProSiattfs 
lagern bis zu 4 Grad weiter ſüdlich; 3000 kg mitgebrachte Lebensmittel 
und über 1000 kg Seehundsfleiſch werden mit Hundeſchlitten auf den 
80., 81, und 82. Grad geſchafft. Für die auf 110 Stück angewachſene 
Meute werden einſtweilen 60 000 kg Seehundfleiſch für den langen 
Winter eingekellert. Die Polarnacht iſt nicht gleichbedeutend mit Win⸗ 
terſchlaf. Schon der Hundedienſt macht Arbeit genug, daneben wird die 
ganze Ausrüſtung gründlich geprüft. Dieſe Fachleute arbeiten mit 
äußerſter Sorgfalt. Körperliche Ausdauer, Geduld, Kaltblütigkeit in 
der Gefahr und das Vermögen des ſeeliſchen Durchhaltens find ſelbſt— 
verſtändlich für Polfahrer; was den Erfolg bringt, iſt die bis in die ge⸗ 
ringſte Kleinigkeit gehende Vorbereitung für das ſcheinbar Unmögliche. 

Am 20. Oktober brechen 5 Mann, 4 Schlitten, 32 Zughunde end⸗ 
gültig auf. Auch hier iſt es ein Wunder, daß kein Mann und kein 
Hundegeſpann mit Schlitten in einer der unzähligen Spalten verſinkt. 
Über der Kante der ſchaurigen Gefahr ſind ſie oft. Aber immer gelingt 
es den herbeieilenden Genoſſen mit einem Seil und viel todesmutigem 
Helferwillen das Unheil abzuwenden. Der Marſch gleicht dem von 
Shackleton und Scott. Zuerſt 700 km Roß-Platte, dann die Schin⸗ 
derei über den hier nach Axel Heiberg benannten Gletſcher auf eine Höhe 
von 3200 m, dann der Endmarſch über die ſich leicht ſenkende Hochebene 
zum Pol. Aber die Ausführung iſt ganz anders. Dieſe 8 Männer ſind 
ſozuſagen mit Schneeſchuhen an den Füßen zur Welt gekommen und 


Roald Amundſen Atlantie, Berlin 


geboren am 16. Juli 1872, ſeit Mitte Juni 1928 auf der Suche nach dem italieniſchen 
Admiral Nobile in der Arktis verſchollen 


find alle ausgelernte Hundekutſcher. So können fie ihre Kraft ſchonen. 
Erſt am oberen Rand des Gletſchers findet das große Hundeſchlachten 
ſtatt, und auch dann haben ſie noch genügend tieriſche Zugkraft 
für den Hin- und Rückmarſch. Es iſt ein genaues Rechnen mit den drei 
Größen: Zugkraft, Proviant, Wegſtrecke, das keinen Gefühlsregungen 
Raum läßt. Die Proviantlager werden durch lange Reihen von Bretter: 
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zeichen markiert; die ſchon im Framheim ſchwarzgebeizten Transport⸗ 
kiſten werden dazu verwendet. Alle 5 bis و‎ km wird ein „Schneemandl“ 
mit Orientierungsvermerk für den Rückweg aufgeſtellt. Sie entdecken 
die 350 km lange Königin⸗Maud⸗Kette mit Gipfelhöhen um 
4500 m, die Fortſetzung der Süd-Vietoria-Alpen. Amundſen 
vermutet, daß dieſer Bergzug quer durch den ganzen Erdteil geht. Am 
14. Dezember 191 erreichen fie ohne weitere Fährlichkeit den Südpol 
auf 2900 Meter. Die 8 Männer und 16 Hunde ſind in beſter Ver⸗ 
faſſung. Von nun an gibt es ein „König⸗Haakon VII.⸗Land“. 
Der Rückweg geht wie im Flug, obwohl ſie auf der Hochebene ihre 
Geſundheit noch ſchonen. Nach glücklicher Überwindung des „Teufels⸗ 
gletſchers“ laſſen fie die geſparte Kraft los: 30 km Marſch, 6 Stunden 
Ruhe, dann wieder 30 km Marſch — das ſchafft. Es iſt heiß, und fie 
gehen ſo leicht bekleidet, daß ihnen der Gedanke, vorausſichtlich keiner 
Dame zu begegnen, ſehr angenehm iſt. Bei ſolcher Geſchwindigkeit 
ſparen ſie eine Menge Proviant und brauchen ſich und den Hunden 
nichts abgehen zu laſſen. Am 26. Januar ſind ſie ſchon im Framheim, wo 
ihnen der Polarkoch Lindſtröm, „Dicker“ genannt, mit ſeinen hochbe⸗ 
rühmten Pfannkuchen ein Feſtmahl vorſetzt. Schon am nächſten Tag 
hallt das Puſten des Fram von den Wänden der Roß-⸗Barre, und in 
zwei Tagen iſt das ganze Lager an Bord gehaſtet. Nach allerlei Schlin⸗ 
gern durch unglaublich ſchwere Seen wird Hobart am 7. März erreicht. 
Eine der größten Sportleiſtungen iſt glücklich zu Ende geführt. Amund⸗ 
ſen kann dem eben auf der „Aurora“ ſüdwärts ausfahrenden Douglas 
Mawſon mit 21 guten Hunden ein wertvolles Geſchenk machen. 


* 


Dieſes Jahr 1912 iſt der „Annus mirabilis“, das Wunderjahr 
der Antarktis. Unmittelbar vor dem Weltunglück regt ſich der For⸗ 
ſchungseifer der großen, wirtſchaftlich gedeihenden Völker. Das große 
Unternehmen des unglücklichen Scott, Roald Amundſen und eine japa⸗ 
niſche Expedition unter Leutnant Shiraſe arbeiten getrennt, aber 
gleichzeitig im Roß⸗Gebiet, während der deutſche Forſcher Wilhelm 
Filchner die Küſte des Weddellmeers und Douglas Mawſon das 
Adelie⸗Land in Angriff nehmen. 

Wenden wir uns zunächſt dem Unternehmen des auſtraliſchen 
Freiſtaats zu. Als naher Nachbar der Antarktis hatte er erklärlicher⸗ 
weiſe den ihm zugewandten Küſtenabſchnitt als Arbeitsgebiet auserſehen. 
Der Plan des uns ſchon bekannten Forſchers II a ww f o lautete in 
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großen Zügen: Einrichtung einer Station für Funkdienſt, Wetter und 
Tierbeobachtung auf der Macquarie⸗Inſel, Landung von drei Abtei⸗ 
lungen auf dem antarktiſchen Feſtland in weiten Abſtänden zwiſchen 
Kap Adare und dem Gaußberg. Von dieſen drei Standlagern Schlitten⸗ 
vorſtöße nach allen Hauptrichtungen. 

Gleich nach dem Verlaſſen der Macquarie-Inſel begann der Kampf 
mit den Stürmen des Südpolarkreiſes. Der auſtraliſche Quadrant hat 
den üblen Ruf des windigſten von allen vieren, was viel heißen will. 
Auch im antarktiſchen Sommer iſt die Landung im Adelie⸗Land ein 
großes Wagnis. Die Meerestiefen ſind völlig unbekannt, rieſige Eis⸗ 
berge treiben vor der ſchwervergletſcherten Steilküſte. Wenn der Süd⸗ 
ſturm von der inneren Hochfläche herunterſtürzt, hält weder Kette noch 
Anker. Nach langem Suchen finden ſie in der „Commonwealth-Bucht“ 
einen verhältnismäßig günſtigen Platz zum Ausladen. Mawſon und 
17 Mitarbeiter bauen ſich dort ein gutes, flaches, mit Stahltroſſen ſorg⸗ 
fältig verankertes Haus. Die „Aurora“ unter ihrem rühmlichſt Bes 
kannten Kapitän J. K. Davis fährt weſtwärts, entdeckt Königin 
Mary⸗Land und fest Frank Wild mit 7 Gefährten in der Nähe 
des Gaußbergs aufs Eis. Der Gedanke an die Landung einer Oſt⸗ 
abteilung muß wegen der ſchon vorgerückten Jahreszeit aufgegeben 
werden. 

Im bald einſetzenden neunmonatigen Winter beginnen die Erfahrun⸗ 
gen mit dem „Klima“ dieſer Gegenden. Der Südſturm macht hier an 
den meiſten ER den Aufenthalt im Freien zur Qual, wenn nicht zur 
Unmöglichkeit. Die mit Treibſchnee und Eiskriſtallen geſättigte, mit 
wahrer Berſerkerwut anbrauſende Luft iſt ohne eine Art von Taucher: 
helm nicht zu atmen. Die ausfchenernde Wirkung dieſer Schneeſtürme 
iſt erſtaunlich. Was nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, wird ins Meer ge⸗ 
blaſen. Schwere Kiſten werden losgeriſſen und verſchwinden ſpurlos. 
Vor jedem Gang zu einem der ſelbſtanſchreibenden Apparate in den 
Beobachtungshütten hüllt ſich der Mann vom Dienſt ſorgfältig in 
ſeinen Taucheranzug, ſchnallt Eisſporen an und nimmt den Eispickel 
zur Hand. Es geht immer auf Tod und Leben. Verläßt der Pflichteifrige 
die ſchützenden Schneegrotten um die Hütte gegen den Wind, ſo wirft 
ihn dieſer zunächſt einmal zu Boden, wo er ſich mit Pickel und Sporen 
einen Halt einkratzen muß, um auf der glasharten Schneekruſte nicht 
ins Meer geblaſen zu werden. Der Vorſichtige bewegt ſich gleich nur als 
Vierbeiner, der Waghalſige legt ſich buchſtäblich auf den Wind und 
verfucht fo ſein Glück; läßt der Sturm einen Augenblick nach, fo 


46 


fällt er auf die tafe. Im Adelie-Land blüht auch der reizvolle Sport 
des „Windrodelns“, wozu man nichts braucht als eine Eisfläche, einen 
Orkan, die nötige Unverfchämtheit und ein Brett. Da die drei erſten 
Erforderniſſe immer vorhanden ſind, iſt nur das Brett mitzuführen. 
So ſcherzen die jungen Gelehrten mit der täglichen Gefahr. Groß iſt 
ihre Freude an der wohlgebauten Hütte. Bei 4° über Null, guter 
Kameradſchaft, kräftigem Eſſen und einem Grammophon iſt es dort 
urgemütlich. Man raucht viel, ulkt einander an, führt ſogar eine 
fünfaktige Oper auf und ſchlägt ſich ſo ganz fröhlich durch den Winter. 
Auch die Hunde ſorgen immer für einige Abwechſlung. Der Funkdienſt 
tut im Anfang nicht recht. Dieſe wiſſenſchaftliche Technik iſt im Jahre 
1912 für die Antarktis noch nicht genug ausgeprobt, aber ſie lernen's 
allmählich. 

Im September 1912 beginnen die Frühlingsprobefahrten. Die 
Hunde werden angebändigt, und der Propellerſchlitten wird ausge⸗ 
ſchaufelt, was bei ſeiner ſpäteren Leiſtung als Arbeitsluxus gebucht 
werden muß. Im November trennen fie ſich zum bitteren Ernſt der 
Schlittenvorſtöße ins unbekannte Land. Leutnant Bage, der Magne⸗ 
tiker Webb und der hochbegabte Lichtbildner Frank Hurley zielen ] 1 d⸗ 
wärts. Aber der Pol iſt vom Adelie-Land 1 ro km weiter entfernt 
als von der Roß⸗Barre und daher völlig außer dem Bereich der Mög⸗ 
lichkeit. Das Gelände ſteigt an, und ſie erreichen 300 km von der 
Winterhütte ſchon eine Höhe von gut 1800 m. Nun müſſen fie kehrt⸗ 
machen. Auf dem Heimweg finden fie ein Proviantlager nicht und 
leben ſchließlich faſt ganz von Alkohol, den ihnen Mawſon zwar nur 
als Brennſtoff, aber zum Glück nicht denaturiert mitgegeben hat. Dem 
vorſichtigen Führer ſchwebte der eingetretene Notſtand wohl ſchon im 
Geiſte vor. Die drei ſind jung und ſtark, die Entfernung iſt nicht allzu 
groß, ſo reißen ſie's durch und kommen mit einem wahren Wolfshunger 
heim. 

Mawſon, Leutnant Ninnis und der Schweizer Dr. Naber Mertz 
haben die Oſtſtrecke gewählt. Der magnetiſche Südpol, das vor⸗ 
geſetzte Ziel, iſt faſt erreicht, ſie ſprechen ſchon von der Rückkehr, von der 
„Aurora“ und der Heimfahrt. Mertz bahnt die Spur auf Schnee⸗ 
ſchuhen, Mawſon folgt mit dem erſten, Ninnis mit dem zweiten Hunde⸗ 
ſchlitten. Mertz hebt den Stock — nun ja — eine Schneebrücke über 
eine der vielen Spalten. Sie trägt, Mawſon kommt glücklich hinüber 
und hört hinter ſich das Winſeln eines Hundes. Er denkt, Ninnis wird 
einem Unfolgſamen eins gegeben haben, da blickt er in die entgeiſterten 
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Augen des zurückſchauenden Mertz. Von Ninnis, den Hunden, dem 
Schlitten keine Spur. Die Schneebrücke, die Mertz und den auf dem 
Schlitten ſitzenden Mawſon getragen hat, iſt unter den Tritten des 
nebenherſchreitenden Ninnis glatt durchgebrochen. Sie liegen am Rand 
der Spalte und ſtarren hinab; 30 m unter ihnen, auf einem Eisſporn, 
winfelt ein Hund mit gebrochenem Rückgrat, den Freund hat die dun⸗ 
kelblaue Tiefe verſchlungen. Sie rufen ſtundenlang, Mawſon ſpricht 
ein Gebet, und zwei traurige Männer gehen denfelben Weg zurück, 
den kurz vorher drei hoffnungsfrohe gezogen waren. Die beſten Hunde 
und der größte Teil des Brennſtoffs und der Lebensmittel liegen drunten 
im Eisloch beim toten Freund, und nun grinſt die Überlebenden das 
weiße Geſpenſt an. Mertz würgt bald der Ekel vor dem halbrohen 
Hundefleiſch. Bei der unmäßigen Anſtrengung kommt die Erſchöp⸗ 
fung raſch, und langſamer Marſch heißt verhungern. Eines Morgens 
liegt ein ſtarrer Mann neben Mawſon im zugeknöpften Schlafſack. 
Nun ringt der letzte allein mit dem weißen Tod, zäh und verbiſſen, nach 
dem allzu Schweren ohne wirklichen Anteil am eigenen Leben. Er 
möchte feine Aufzeichnungen noch in möglichſte Nähe der Winterhütte 
bringen, damit ſie vielleicht gefunden werden — um der Wiſſenſchaft 
willen. Auch mit ihm geht's zu Ende. Da findet er einen Proviantſack, 
den eine Suchabteilung für ſie niedergelegt hat. Nur wenige Kilometer 
vor der Hütte muß der Erſchöpfte einen ſiebentägigen Schneeſturm in 
einer Eishöhle aushalten. Er wagt den letzten Marſch und ſteht am 
Eisrand über der Commonwealth-Bucht: am Horizont verweht eben 
der letzte Rauch des Heimatſchiffs. Die „Aurora“ mußte fahren, wollte 
fie nicht die eigene Beſatzung und die Weſtabteilung am Gaußberg 
dem Untergang preisgeben. In einem Jahr kommt ſie wohl wieder. 
Sechs Kameraden ſind in der Hütte geblieben und nehmen den abgezehrten, 
faſt gemütskranken Führer auf. Er fühlt ſich als Krüppel und funkt 
der harrenden Braut, daß er ſie freigebe. Sie funkt zurück: „Ich be⸗ 
gnüge mich mit den Reſten.“ Die hellſehende Frau hat recht behalten 
— es iſt noch viel übriggeblieben. 

Der zweite Winter iſt ſtiller. Aber die ſieben Freunde fühlen ſich durch 
den weſentlich verbeſſerten Funkdienſt mehr mit der Welt und beſon⸗ 
ders der Heimat verbunden. Im Dezember 1913 werden fie endlich von 
der „Aurora“ erlöſt und machen noch eine erfolgreiche Entdeckungsfahrt 
an der Küſte entlang. Im Februar 1914 ſind ſie in der Heimat, von 
Tauſenden erwartet: „Der Willformmaruß — es ſchnürt einem die 
Kehle zu, man bringt kein Wort heraus.“ Wir können es dieſem herz: 
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gewinnenden Menſchen und großen Forſcher nachfühlen und wollen mit 
ſeinem Bericht den Abſchnitt von den großen Landreiſen in der Ant⸗ 
arktis ſchließen. 


III 


In der Eistrift 


Die „Belgica“ des A. de Gerlache und die „Deutſchland“ der Filchner-Expe⸗ 
dition überſtehen die Eispreſſung / O. Nordenſkjold und E. Shackleton verlieren 
ihre Schiffe / Trift auf Eisſcholle und wunderbare Rettung 


Von der Landreiſe und der Seefahrt mit frei gewählten Zielen iſt 
eine dritte Art der Fortbewegung zu unterſcheiden; die unfreiwillige 
Trift im Packeis. Anders als im landarmen Nordpolarbecken, deſſen 
Erkundung durch den abſichtlich in die große oſt⸗weſtliche Eistrift ein⸗ 
gebetteten „Fram“ Nanſens Namen für immer unſterblich gemacht 
hat, iſt im Südpolargebiet mit ſeiner großen zentralen Landmaſſe von 
einem im Packeis ſteckenden Schiff kein Eindringen in die Geheimniſſe 
der näheren Umgebung des Pols zu erwarten. Die zahlreichen Schiffe, 
die in antarktiſchen Gewäſſern in die Gewalt des Eiſes gerieten, haben 
dieſe Gefahr nicht aufgeſucht, ſondern nur als gefährliche Zugabe ihrer 
Landungsverſuche hingenommen. Sie waren nicht alle richtig auf 
Eispreſſung gebaut und haben dieſe daher auch nicht alle überſtanden. 
Die Seitenwände des eigentlichen Eisſchiffes müſſen ſo ſchräg geſtellt 
und ſo ſtark verſtrebt ſein, daß ſich der ſeitliche Eisdruck in ſenkrechten 
Hub verwandeln kann. Das gepreßte Schiff muß „aufs Eis klettern“, 
wobei ſich immer noch allerlei Unliebſames ereignen kann. Dieſe ſtarke 
Abſchrägung iſt für die Seefahrt nicht günſtig, ſolche Schiffe „ſchlin⸗ 
gern“ entſetzlich, und es iſt bekannt, daß bei der erſten Fahrt des 
„Fram“ eine Menge Decklaſt über Bord ging. Demgemäß ſtellen 
Form und Bauart des Eisſchiffes einen Ausgleich zwiſchen Seefähig⸗ 
keit und Rückſicht auf Eisdruck dar, in der man natürlich nicht fo weit 
gehen darf, daß das zur Bezwingung der Polarnöte gebaute Schiff 
ſchon vor Inſichtkommen des erſten Eisberges kentert. 

In kürzer währenden Eisdruck gerieten und geraten natürlich die 
meiſten Walfiſchfänger und faſt alle Forſchungsſchiffe. Der erſte 
ſchwere Fall war der des Schiffes „Belgica“ unter Adrien de 
Gerlache, einem belgiſchen Forſcher im Jahre 1898. Sie hatten 
an der Nordküſte von Graham-Land Lotungen und Kartenaufnahmen 
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gemacht und dann Bellingshauſens Entdeckung, das Alexander-I.⸗Land, 
geſichtet. Bei weiterem Vordringen in ſüdlicher Richtung ſchloß ſich 
das Packeis um das tollkühne Schiff, das die beiden ſpäteren Pol⸗ 
bezwinger Roald Amundſen und Dr. F. A. Cook unter feine völkiſch 
bunt gemiſchte Beſatzung zählte. Es darf hier ausgeſprochen werden, 
daß der unbezweifelte Erſteroberer des Südpols dem ſtark angezweifel⸗ 
ten, als Schwindler geſchmähten Frederik Cook ſein Leben lang Freun⸗ 
destreue hielt. Bei der einjährigen Eistriftfahrt der „Belgica“ Bes 
währte ſich Cook als tüchtiger, troſtbringender Arzt der zahlreichen 
Kranken wie als Menſch und Praktiker in gleicher Weiſe. 

Die Eisumklammerten ſtellten ſich mit Mut und Eifer auf die Über⸗ 
winterung ein, für die weder das Schiff noch die Beſatzung ausge⸗ 
rüſtet waren. Seehunde und Pinguine wurden geſchoſſen und aufge⸗ 
ſtapelt, während der wiſſenſchaftliche Stab magnetiſche, wetter- und 
meereskundliche Unterſuchungen anſtellte. Am 17. Mai ſahen fie die 
Sonne zum letztenmal. Die ſiebzigtägige antarktiſche Nacht begann. 
Bald forderte ſie ein Opfer. Der belgiſche Leutnant Emil Danco, der 
Magnetiker an Bord, erlag einem Herzſchlag. Das Schiff ſtöhnte 
unter der Eispreſſung, und bald traten furchtbare Krankheiten auf — 
Skorbut und Wahnſinn. Dr. Cook war unermüdlich und eroberte ſich 
die Zuneigung aller. Oft ging er nach ſeinem harten Tagesdienſt noch 
auf die Seehundsjagd, um friſches Fleiſch für ſeine Kranken beizu⸗ 
bringen. Die endlich wiederkehrende Sonne beſchien eingefallene, trau⸗ 
rige Geſichter. Ungeduldig erwarteten ſie die Lockerung des Eiſes. Ein 
zweiter ſolcher Winter hätte den Tod aller bedeutet. Cook ſchlug vor, 
einen Kanal bis zur nächſten offenen Stelle auszuſägen, und dieſe 
Arbeit richtete die Verzweifelten auf. Alles war beſſer als das tirt 
tätige, zum Wahnſinn treibende Warten. Nach gefährlichen neuen 
Preſſungen wurde die „Belgica“ im März 1899 endlich frei und 
konnte nach Punta Arenas dampfen. Die Forſchungsgeſchichte war 
um eine furchtbare Erfahrung reicher geworden. 

Kapitän C. A. Larſen verlor fein Schiff, die „Antarktik“, am 
12. Februar 1903 im Eisdruck in der Gegend der Joinville-Inſel, wäh⸗ 
rend der Führer diefer ſchwediſchen Expedition, Dr. Otto Norden⸗ 
ſkjöld, im Graham⸗Land der Abholung harrte. Schiffsmannſchaft 
und Landabteilung wurden nach langer, ſchwerer Wartezeit durch die 
todesmutige Rettungsfahrt des argentiniſchen Kanonenboots „Uruguay“ 
unter Kapitän Irizar erlöſt. 


¥ 
Härlin, Am Südpol 4 
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In diefen Abſchnitt der Eistrift wider Willen gehört auch die Unter: 
nehmung des vorher als Aſienreiſender bekanntgewordenen Dr. ‚Wil: 
helm Filchner mit der „Deutſchland“, vormals „Björn“, einem 
norwegiſchen Segelſchiff mit Hilfsmaſchinen unter Kapitän Richard 
Vahſel. Filchners Gedanke war urſprünglich: ein Schiff in die Wed⸗ 
dell⸗See, ein zweites ins Roß⸗Meer, Landabteilungen von beiden treffen 
ſich beim Südpol. Wenn man auch die Möglichkeit der Funkoerbindung 
beider Abteilungen von ihren Winterlagern aus annimmt, hätte dieſer 
Plan doch ein in der rauhen Praxis ſelten mögliches, höchſt genaues Zu⸗ 
ſammenarbeiten verlangt. Aus Geldmangel wurde er nach freundlicher 
Verſtändigung mit Kapitän Scott und dem bekannten Antarktiker 
Dr. J. S. Bruce auf die Weddellſee-Hälfte beſchnitten. 

Die „Deutſchland“ verließ Hamburg am 3. Mai 1911 und erreichte 
Buenos Aires am 7. September nach Erledigung eines reichhaltigen 
meereskundlichen Arbeitsplanes. Vorausgeſandte mandſchuriſche Pferd- 
chen und grönländiſche Hunde wurden an Bord genommen, während 
der „Fram“ neben dem deutſchen Schiff im Hafen feſtmachte. 

Nach allerlei rauhen Schickſalen in den vorantarktiſchen Gewäſ⸗ 
fern um Süd⸗Georgien und die Süd⸗Sandwichinſeln wurde am 
17. Dezember 1911 ſchweres Packeis erreicht, das ſich nach langem, ets 
bittertem Kampf ſüdwärts auftat, fo daß am 29. Januar Weddells 
ſüdlichſte Breite von 74° 15’ überſchritten werden konnte. Am nächſten 
Tage ſahen ſie im Südoſten ein noch unbekanntes Land, das hinter einer 
Eisſteilküſte langſam auf etwa 700 m anſtieg, eine deutliche Fortſetzung 
von Coats⸗Land, der Filchner den Namen feines Landesvaters Prinz- 

regent Luitpold gab. Die ſüdweſtlich anſchließende, etwa zwanzig 
Meter hohe Eisbarre wollte er nach Kaiſer Wilhelm benennen, worauf 
dieſer jedoch zugunſten des Entdeckers verzichtete. Es waren zwei wichtige 
Ergänzungen des ſeitherigen Bildes, durch welche die Ahnlichkeit des 
Weddellgebiets mit dem gegenüberliegenden Roßgebiet weſentlich ver⸗ 
deutlicht wurde. Wenig glücklich waren die Verſuche, feſten Fuß auf 
der Eisbarre zu faſſen. Eine Landung und ein Hausbau auf dem „Sta⸗ 
tionseisberg“ mußte jäh abgebrochen werden. Die ganze Gegend kam in 
Bewegung. Neben dem Stationsberg ſegelte ſchon eine Eisinſel von 
30 km Länge langſam nordwärts. Es war hier in der „Vahſel-Bucht“ 
genau derſelbe Vorgang, der ſich vor der beabſichtigten Landung Shack⸗ 
letons in der Walfiſchbucht vollzogen hatte. Mit Mühe und Gefahr 
wird der größte Teil der gelandeten Habe wieder aufs Schiff gebracht, 
um das ſich nun der Eisgürtel legt. Die Trift im Packeis hat begonnen. 
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Dr. Wilhelm Filchner, der bekannte deuffhe Afienforfher 


Aber die „Deutſchland“ widerſteht allen Preſſungen. Sie iſt gut auf 
den Polarwinter eingerichtet, es wird elektriſches Licht erzeugt und ſo 
das Leben in der langen Nacht durchaus erträglich gemacht. Auf der 
Nachbarſcholle werden die Hunde und Pferde in Ställen untergebracht 
und ſpäter ſogar freigelaſſen, was eine rührende Verbrüderung der beiden 
Tierarten zur Folge hatte. Angenehme Geſelligkeit, Winterſport und 
Seehundjagd halten die Beſatzung geſund. Im Juni 1912 wagte Filch⸗ 
ner mit Dr. König und Kapitän Kling einen äußerſt ſchneidigen Schlit⸗ 
tenvorſtoß auf der Suche nach dem 1823 erſtmals geſichteten Morell⸗ 
Land oder Neu⸗Süd⸗Grönland. In acht Tagen legten fie im Polar⸗ 
winter über 180 Kilometer zurück, wovon zo auf die Triftbewegung 
ihrer rauhen Reiſefläche entfielen. Morell-Land war nicht aufzufinden. 
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Da, wo es fein follte, fand das Lot mit 1100 m Leine keinen Grund. 
Die „Deutſchland“ hatte einſtweilen 60 km im Zickzackkurs gemacht. 
Derartige Fahrten über treibende Packeisflächen ſind äußerſt gefährlich, 
weil die Richtung und Geſchwindigkeit der eigenen wie der Schiffstrift 
unberechenbar und daher das verlaſſene Schiff nicht leicht wieder auf⸗ 
zufinden iſt. Man kann dieſen Ausflüglern die Freude nachfühlen, mit 
der ſie am achten Tag von einem Preßrücken die Maſtſpitzen der 
„Deutſchland“ ſichteten. Sehr ſchmerzlich war allen die ſchwere Er- 
krankung ihres Kapitäns Vahſel. Er ſtarb am 8. Auguſt und wurde 
ganz nahe am Südpolarkreis beſtattet. 

Am 26. November 1912 wurde die „Deutſchland“ auf 63° 37 Süd 
zu 36° 34’ Weſt wieder frei. Sie waren in g Monaten mit unendlichen 
Umwegen über 10 Breitengrade oder 1113 km in der Luftlinie getrie⸗ 
ben. Nach einiger Herumbalgerei mit dem ſchmelzenden Packeis kamen 
ſie am 16. Dezember in offenes Waſſer, 1 Jahr und 2 Tage, nachdem 
ſie es verlaſſen hatten. Es war eine der längſten, aber auch glimpflichſten 
Triftfahrten. Drei Tage ſpäter landeten fie in Süd⸗Georgien. Filchner 
wollte ſeinen Plan noch nicht aufgeben. Er fuhr nach Berlin, konnte aber 
dort die nötigen Mittel zu einem neuen Verſuch nicht auftreiben. Die 
zweite deutſche Unternehmung nach der Antarktis war zu Ende. 


* 


In denfelben Gewäſſern und Packeisflächen der übelbeleumundeten 
Weddell⸗See ſollte bald darauf die erſtaunlichſte Eistriftfahrt der ant- 
arktiſchen Forſchung ſtattfinden. In Buenos Aires treffen wir alte 
Bekannte. Im Spätherbſt 1914 iſt die „Endurance“ unter „Sir“ 
Erneſt Shackleton dort eingelaufen und nimmt den erprobten Polar⸗ 
Photographen Frank Hurley an Bord, der von einem kleinen Ab⸗ 
ſtecher an die Nordküſte von Auſtralien eben noch rechtzeitig hierher ent⸗ 
boten werden konnte. Shackleton will diesmal das antarktiſche Feſtland 
durchqueren. Der Plan iſt: Von Buenos Aires mit Landung und 
Bunkern in Süd⸗Georgien ſüdwärts durchs Packeis des Weddell⸗Mee⸗ 
res zur Küſte des antarktiſchen Feſtlands. Errichtung des Ausgangs⸗ 
lagers und Erkundungen im amerikaniſchen Quadranten, dann Durch⸗ 
ſtoß mit fünf Begleitern über den Südpol bis an die Küſte des Roß⸗ 
Meers, wo ſie von der „Aurora“ aufgenommen werden ſollten, deren 
Landabteilung vorher Proviantlager bis zum Beardmore-Gletſcher an- 
zulegen hatte. Den Plan einer Überlandfahrt von rund 3000 km zu 


Merkwürdige Eisbildungen im Südpolargebiet 
(Aus Hurley „Argonauts of the South“, Verlag G. P. Putnam's Sons, London) 


einem Treffpunkt jenſeits des ganzen antarktiſchen Erdteils konnte nur 
ein Führer von der Erfahrung und vom Wagemut Shackletons faſſen. 
Süd⸗Georgien, das man trotz ſeiner hohen Berge wegen ſeiner rieſigen 
Trankochereien früher riecht als ſieht, wird programmgemäß angelaufen, 
dann geht es bald in die eklige Weddell⸗See hinein. Die biſſige Hundemeute 
an Bord macht viel Arbeit. Der erſte Eisberg ſchimmert wie eine Mar⸗ 
morinſel über der indigoblauen Dünung. Saphirfarbene Sturzſeen ſpü⸗ 
len über ihren Fuß. Sie ſind wieder in den Gefilden höchſter Schönheit 
und Gefahr. Um Weihnachten 1914 muß das dichter werdende Packeis 
in langſamer Fahrt zur Seite gedrängt werden, manchmal auch ſchon 
mit Rammſtößen. Am 10. Januar 1915 kommt Coats⸗Land in Sicht. 
Auf der Suche nach einem Landungsplatz dampfen ſie an einer unge⸗ 
brochenen Gletſchermauer entlang. Endlich am 16. Januar tut ſich in 
einer weiten Bucht eine Möglichkeit auf. Aber Shackleton möchte mit 
dem Schiff noch ein Stück weiter ſüdlich vordringen, er weiß nur zu 
gut, wie lang der Marſch quer durch die Antarktis auch vom günſtig⸗ 
ſten Ausgangspunkt iſt. Sie machen gute Fahrt bis 76° 27’, aber nun 
treibt ein ſcharfer Nordoſt das Packeis landwärts; ſie gehen in den 
Schutz eines grundfeſten Eisberges, werden noch einmal frei, dann aber 
endgültig eingeſchloſſen. 0 
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Zuerſt beſteht noch die Hoffnung, die ſichtnahe Küſte über das Eis 
zu erreichen. Der Traktor wird in Gang geſetzt, erweiſt ſich aber in 
dieſem Schollengewirr als völlig unbrauchbar. Ein Anlandſchaffen der 
großen Laſt mit Hundeſchlitten kommt bei dieſer Oberfläche nicht in 
Frage. Wind und Strömung treiben das gefangene Schiff dann nord⸗ 
wärts außer Sicht des Landes. Sie ſetzen ihre Hoffnung auf baldiges 
Freiwerden in nördlicheren Breiten. Dann wollen fie Grytoiken an: 
laufen und es noch einmal verſuchen. Mit dem nahenden Frühling 
kommen die Eismaſſen in ſtärkere Bewegung, das bedeutet gleichzeitig 
die Befreiung und die Gefahr des Zerdrücktwerdens. Am 27. Oktober 
beginnt die Kataſtrophe, in wenigen Tagen iſt ihre ſchwimmende Heimat 
nur noch ein Gewirr von Holz- und Eiſenſplittern. Die drei Rettungs⸗ 
boote, den beſten Teil des Proviants und der Ausrüſtung haben ſie recht⸗ 
zeitig auf die ſtärkſte Eistafel in der Nachbarſchaft gebracht. 

Von Ende Oktober bis Anfang April hauſen dieſe 28 Männer in 
ihren Zelten über der Tiefe des Polarmeers auf einer Eisplatte, die jeden 
Augenblick in Stücke gehen kann. Aber ihre Disziplin kommt keine 
Stunde ins Wanken. In heiterer Kameradſchaft und ſtolzem Ver⸗ 
trauen auf Shackleton überwinden ſie dieſe nervenzehrende Probe ihrer 
leiblichen und ſeeliſchen Ausdauer. Wegen Proviantmangels müſſen 
die Hunde bald geſchlachtet werden. Als geübter Schütze und guter 
Schneeſchuhläufer verſorgt Hurley die vielen Hungrigen mit geſundem 
Seehundsfleiſch. Auch Pinguine werden erbeutet. Ihre fetten Häute 
ſind guter Brennſtoff. Das Wetter wechſelt ſtark und iſt meiſt ſehr 
rauh, aber doch weit beſſer als auf dem Adelie-Land. Ihre Hoffnung iſt 
jetzt, mit der Scholle fo weit zu treiben, bis eine der Inſeln öſtlich von 
Graham⸗Land mit den Booten erreichbar wird. Die Trift geht mit Rück⸗ 
und Seitenmärſchen im Zickzack nordwärts. Mit dem Näherrücken ans 
offene Meer ſteigert ſich die Gefahr des plötzlichen Brechens der Scholle. 
Schon hat der antarktiſche Winter wieder eingeſetzt, die Nächte werden 
lang. Am 8. April, bald nach ſechs Uhr abends, hören fie den Schrei 
der Wache: „Die Scholle bricht!“ Der Spalt geht mitten durchs 
Lager, aber erſt am nächſten Mittag können ſie die drei Boote in dieſer 
Schollenmühle zu Waſſer bringen, nach 195 Tagen Zeltleben auf der 
Eistafel. Die nächſten ſechs Tage in den Booten ſind ſchlimmer als 
alles Vorhergegangene. Es iſt ein ganz entſetzlicher Kampf mit dem 
Sturm und den Eisſchollen, die wie Raubtierfallen zuſammenſchnap⸗ 
pen. Halb wahnſinnig vor Näſſe und Kälte und völlig ausgepumpt 
erreichen ſie die unbewohnte Elefanten⸗Inſel. Starre Felſen, drohende 


lantıc, Berlin 


Bon der Shadleton-Güdpol»Erpedition 1914 
Die „Endurance“ mit zerbrochenen Maſten, von Eisblöcken zermalmt 


Gletſcherwände, ringsum das unwirtlichſte Meer. Aber doch Land, 
feſter Boden nach 457 Tagen Trift mit dem Schiff, auf dem Eis und 
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im Boot zwifchen den mahlenden Schollen. Hurley befchreibt ihre Lan⸗ 
dung: „Wir boten einen erbärmlichen Anblick. Einige ſtolperten zweck⸗ 
los herum und warfen ſich am Uferſaum nieder; zärtlich umarmten fie 
die ſtarren Felſen und ließen die Kieſel durch die Hände rinnen, als 
wären es Goldklumpen — Land unter den Füßen, Land, das nicht zer⸗ 
ſplittern oder zerfallen würde.“ Dann ſchlafen, wirklich tief ausruhen in 
ungeſtörtem Menſchenſchlaf, nicht wie argwöhniſches Wild ſprung⸗ 
bereit, mit halbem Ohr lauernd auf das Geräuſch der nahenden Todes: 
gefahr. : 

Die Elefanten⸗Inſel liegt ganz außer dem Bereich des Seeverkehrs; 
auch von Walfängern wird fie nicht angelaufen. Frank Worſley, der 
Kapitän der „Endurance“, bringt in ſechzehntägiger toller Fahrt den 
„James Caird“, ihr größtes Rettungsboot, mit Shackleton und vier 
andern ſeetüchtigen Mannen über 750 Seemeilen winterlich-wildes 
Meer nach Süd⸗Georgien, um für die Gefährten ein rettendes Schiff 
aufzutreiben. Einſtweilen warten die Zurückgelaſſenen unter ihren zwei 
kleinen, auf niedrige Erd- und Steinwälle geſtülpten Booten die weitere 
Entwicklung ab. Hätten ſie über den ſechſten Erdteil hinweg nach der 
Seite des Roß⸗Meers blicken können, ſo wäre ihnen das Herz noch ſchwe⸗ 
rer geworden. Das dortige Unternehmen war von Anfang an vom Un⸗ 
glück verfolgt. Zwar leiſtete die Landabteilung mit heldenhaftem Opfer⸗ 
mut das Vorbringen von Proviantlagern bis zum Beardmore-Gletſcher, 
aber auf dem Rückmarſch ſtarb einer der Gelehrten, der Pfarrer Speneer⸗ 
Smith, an Überanſtrengung, Kapitän Mackintoſh und ſein Begleiter 
Hayward gingen ſpäter an der Küſte der Roß-Inſel in einem Blizzard 
zugrunde. Da die „Aurora“ nur einen Teil der Vorräte hatte ausladen 
können, war auch den anderen eine üble Zeit beſchieden. Erſt am 10. Ja⸗ 
nuar 1917 konnten ſie von Shackleton aus ihrer traurigen Lage befreit 
werden. Die „Aurora“ mußte eine elfmonatige böſe Trift von 2000 
Kilometern im Packeis mitmachen und vermochte ſich dann, leck und ſonſt 
ſtark mitgenommen, nach Port Chalmers auf Neuſeeland zu ſchleppen. 
Es wurde die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß ihre tägliche Trift⸗ 
ſtrecke 4,2 Seemeilen betrug, während die der „Endurance“ faſt genau 
gleich 4,1 Seemeilen betragen hatte. 

Zurück zur Elefanten⸗Inſel. Die 22 Ausgeſetzten find völlig ver⸗ 
ſchmutzt, meiſt hungrig, aber nie verzweifelt. Ab und zu verzichtet ein 
mächtiger See⸗Elefant zu ihren Gunſten auf das eigene Fortleben. Dann 
herrſchen Frohſinn und ÜUppigkeit. Erſt das vierte Rettungsſchiff Shack⸗ 
letons kann zu ihnen herankommen. Am 30. Auguſt 1916, nach 137 
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Der Leit hund Shakeſpeare 
(Aus Hurley „Argonauts of the South“, Verlag G. P. Putnam's Sons, London) 


Tagen Elefanten⸗Inſel, winkt ihnen ihr geliebter Führer von Bord des 
roſtigen, dreckigen Fiſchkutters „Velcho“ Wiederſehen und Erlöſung zu. 
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Eine Stunde ſpäter geht die Fahrt nach Punta Arenas in die Arme der 
Ziviliſation, die ihnen ein warmes Bad, ſaubere Wäſche, weiche Kleider 
und feſtliche Mahlzeiten an gedeckten Tiſchen bietet. Es folgen Bankette 
die chileniſche Küſte entlang, im Pullman geht's nach Buenos Aires 
und von dort im ſchwimmenden Hotel nach Liverpool. Aber in der erſten 
Nacht in London kracht eine Bombe dicht neben ihrem Gaſthof aufs 
Pflaſter, Scheiben klirren, ein Todesſchrei. Die Welt iſt verrückt ge⸗ 
worden, die Leute, die es ſo gut haben könnten, zerfleiſchen einander. 
Es ift nichts zu machen, ein paar Wochen fpäter ſtehen Shackletons Ge⸗ 
folgsmannen unter den Fahnen, während er ſelbſt den Verlaſſenen auf 
der Roß⸗Inſel zu Hilfe eilt, deren Rettung durch den Weltkrieg ets 
ſchwert wird. In dieſer Heldenzeit der antarktiſchen Forſchung zwiſchen 
1907 und 1914 hatten acht großangelegte Unternehmungen, drei bri⸗ 
tiſche, je eine auſtraliſche, deutſche, franzöſiſche, norwegiſche und japa⸗ 
niſche, den ſechſten Erdteil in Angriff genommen. 


IV 
Die Flieger 


Hubert Wilkins und Leutnant Eilſen erkunden das Graham⸗Land / Byrd auf 

der Roß⸗Platte, er entdeckt Marie⸗-Byrd⸗Land, Rockefeller⸗ und Edſel⸗Ford⸗ 

Berge Flug zum Südpol / Douglas Mawſon und Riiſer Larſen erkunden die 
Küſte im auſtraliſchen und afrikaniſchen Quadranten 


Im Waffenlärm ſchweigen nicht nur die Muſen, auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung liegt brach, ſoweit ſie nicht im Kriegsdienſt ſteht. 
Eine Kunſt war in dieſen Jahren mächtig gefördert worden, die des 
Fliegens. Das Flugzeug, vor dem Krieg noch faſt als Spielzeug oder 
als Beförderungsmittel für Lebensmüde betrachtet, hatte nun eine Zu⸗ 
verläſſigkeit erreicht, mit der es auch den Gefahren der arktiſchen For⸗ 
{Dung zu trotzen vermochte. Wie immer wandte ſich der Verſuch zu: 
nächſt dem nordpolaren Gebiet zu, wo ſich der Schweizer Mittelholzer, 
der Norweger Rüſer Larſen mit Amundſen an Bord, die Amerikaner 
Byrd und Floyd Bennett und nicht zuletzt der in Auſtralien geborene 
George Hubert Wilkins mit ſeinem Rieſenflug von Point Barrow 
nach Spitzbergen undergänglichen Ruhm erwarben. 

Wilkins iſt ein erprobter Polarforſcher, er hatte eine gründliche 
Lehre im Norden unter dem bekannten Vilhjalmur Stefanſſon genoſſen, 


Eine Milchſtraße aus Treibeisſchollen : dick 
Aus ihnen bildet fib das Packeis. — Die aus großer Höhe photographierten Schollen find bis zu 6 m breit und faft ebenfo di 


(Aus Byrd „Flieger über dem ſechſten Erdteil“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 
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ehe er fich in das nicht minder gefährliche Gebiet der Antarktis wagte. 
Auf Copes kurzem Forſcherzug nach dem Graham⸗Land war er der 

zweite im Kommando. Er hatte dabei erkannt, daß dieſes dem Feuerland 

ſeltſam ähnlich geformte Horn der Antarktis mit ſeinen ſteilen Fels⸗ 

abſtürzen und Gletſchern zu Fuß nicht zu erforſchen ſei. Im Jahre 1928 

konnte er mit den Vorbereitungen zur Überfliegung beginnen, nachdem 

der bekannte Zeitungsverleger Hearſt und die American Geographical 

Society die Bürg⸗ und Patenſchaft des Unternehmens angetreten 

hatten. 

Zwei Waſſerflugzeuge wurden auf der Deception⸗Inſel ausgeladen. 
Der erſte Flug in der Antarktis mit beiden Maſchinen am 16. No⸗ 
vember 1928 war ganz kurz, am 26. folgte ein mehrſtündiger, nachdem 
ſie den Umbau des Fahrgeſtells auf Räder und die Anlage einer Start⸗ 
bahn vorgenommen hatten. Am 20. Dezember war das Wetter günſtig. 
Mit Proviant für 14 Tage ſtiegen Wilkins und der Pilot Eilſen mit 
der ſchwer geladenen Maſchine um 8 Uhr 20 auf. 

Es iſt natürlich müßig, die verhältnismäßige Gefahr der nord⸗ und 
ſüdpolaren Forſchung, der Landfahrt und des Fluges einſchätzen zu 
wollen. Im Kampf mit dem Packeis, auf dem Marſch über ſpaltenzer⸗ 
furchte Gletſcher, wie beim Kreiſen über unbewohntem Land und un⸗ 
befahrenem, wildem Meer iſt der Forſcher jede Stunde in Gefahr. 
Aber beim Flug ſtellt ſich Erfolg oder Mißerfolg, Glück oder Unglück 
viel raſcher ein als bei der See- und Landfahrt. Der Flieger fest fein 
Leben auf die drei Hauptfaktoren des glatten Abkommens, des unbe⸗ 
hinderten Flugs und der glücklichen Landung. Ob das gut oder ſchlecht 
geht, darüber entſcheiden beim Auf und Ab wenige Sekunden, beim 
Flug einige Stunden oder höchſtens Tage, während ſich das Schickſal 
eines Unternehmens mit den alten Beförderungsmitteln über ebenſo viele 
Monate und Jahre hinzieht. Die genaue wiſſenſchaftliche Erkundung 
von Luft, Land, Eis und Waſſer, alſo alle die langwierigen Arbeiten 
der Meeres-, Erd-, Wetter: und Windkunde, der Biologie, des Magne⸗ 
tismus, der Tiers und Pflanzenkunde können nur vom Schiff aus oder 
im Standquartier auf Land oder Eis geleiſtet werden. Dagegen iſt das _ 
Flugzeug eine wunderbare Aufklärungsmaſchine über ſchwer gangbarem 
Gelände. Was früher überhaupt nicht oder nur durch monatelange 
Schlittenreiſen einigermaßen erkundet werden konnte, nehmen die Film⸗ 
ſtreifen der photogrammetriſchen Landaufnahmen bei einem Flug als 
unanfechtbaren, dauernden Wiſſenszuwachs mit geradezu unheimlicher 
Schärfe auf. Selbſt ohne Zuhilfenahme des Lichtbildes verſchafft ſich 
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der Flieger in wenigen Stunden einen Uberblick über Bergzüge und Täler- 
gewirr, in die der Schlittenreiſende trotz ungeheurem Zeit- und Kraft⸗ 
aufwand nur an wenigen Stellen einzudringen vermag. Aus 3000 m 
Höhe überblicken wir 125 o00 qkm, faſt die doppelte Landfläche 
Bayerns, während der an der Erde klebende Menſch in der Ebene nur 
etwa 200 qkm überblickt. 

So gelang es Wilkins in nicht ganz zehnſtündigem Flug über Gra⸗ 
ham⸗Land feſtzuſtellen, daß dieſes gewaltige Landhorn aus zwei großen 
und einer Anzahl kleinerer Inſeln beſteht und durch die allerdings 
meiſt vereiſte Wilkins⸗Stefanſſon⸗Straße vom Feſtland getrennt iſt. 
Zum erſtenmal ſah ein Menſch in die tiefeinſchneidenden, engen Fjorde 
hinein und überblickte aus einer Höhe von 2800 m die Inſelwelt der 
Weſtküſte. Die Höhe der ſenkrecht abfallenden Randklippen der Haupt⸗ 
inſeln, die ſo lange jede Erkundung der inneren Hochflächen abgewehrt 
hatten, ſchätzten fie auf 1000 m. Es iſt der Geſamteindruck einer Berg— 
welt, die der feuerländiſchen an Großartigkeit mindeſtens gleichkommt. 
Der Blick in die Tiefe iſt ſchauerlich für den Flieger, der ſich der Launen 
feiner Maſchine bewußt iſt. Ein Stäubchen im Vergaſer, eine Not⸗ 
landung in dieſen Schroffen, und das jähe Ende iſt da. Aber die beiden 
landeten trotz Sturm und Nebel glücklich wieder auf der Deception- 
Inſel. 

Seine weiteren Forſchungen, bei denen er den Dampfer „William 
Scoresby“ als Flugzeugmutterſchiff benützte, führten Wilkins im 
Dezember 1929 über die Charcot-, Wandel⸗ und Petermann⸗Inſel zur 
Leroux⸗Bucht und dem Nichthofen-Tal. Er mußte ſich damit begnügen, 
den Inſelcharakter don Graham-Land aufgeklärt, mehrere roo 000 
Quadratkilometer eines unzugänglichen Gebiets kartographiſch aufge⸗ 
nommen und im Hearſt⸗Land ein neues Stück des Erdteils entdeckt zu 
haben. Anfang Februar 1930 mußte er die Flugtätigkeit einſtellen. 
Eis⸗ und Wetterverhältniſſe verhinderten den geplanten Beſuch bei 
Byrd auf der Roß⸗Platte nach Überfliegung der Antarktis. Dennoch 
ſind dieſe erdkundlichen Leiſtungen die wichtigſten ſeit Shackleton mit 

ſeiner Entdeckung des Beardmore-Gletſchers und der großen zentralen 
Hochfläche. : 

Richard Evelyn Byrd, neben Lindbergh und Floyd Bennett der be- 
kannteſte Flieger der Vereinigten Staaten, der unbeſtrittene Nordpol⸗ 
bezwinger, unternahm es im Jahre 1928, die amerikaniſche Öffentlichkeit 
zu einem großen Flugunternehmen in der Antarktis aufzurütteln. Trotz 
der damals ſcheinbar noch glänzenden wirtſchaftlichen Lage feines Vater: 
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lands gelang es ihm nicht leicht. In feinem Buch „Flieger über dem 
ſechſten Erdteil“ erzählt er ſehr offen und treuherzig vom mühſamen 
Aufbau ſeines Unternehmens. Forſchungsreiſen ſind kein Geſchäft. 
Man ſtürzt ſich in Schulden, ruiniert ſeine Geſundheit, kommt leicht 
ums Leben und noch viel leichter um ſeinen guten Ruf. Denn die öffent⸗ 
liche Anteilnahme iſt grauſam. Wenn es anders geht, als es die Menge 
in ihrer Nichtkenntnis der Schwierigkeiten erwartet, ſo wird ſie leicht 
bösartig und läßt kein gutes Haar an dem, der ſie enttäuſcht hat. Nur 
der wirklich Kundige weiß, wie nahe Niederlage, Sieg und Tod bei: 
einander wohnen. 

Als Byrd am 2. Oktober 1928 mit einem Kopf voll Sorgen zur Ein⸗ 
ſchiffung nach Kalifornien fuhr, grinſten ihn im Bahnabteil vom Sitz 
gegenüber die Schlagzeilen einer Zeitung an: „Millionen⸗Dollar⸗Ex⸗ 
pedition. Hat glänzende Ausrüſtung. Die koſtſpieligſte aller Zeiten.“ 
Er weiß, was das bedeutet, was zwiſchen dieſen Zeilen ſteht, er kennt 
ſeine Landsleute und ihren fanatiſchen Glauben an die Allmacht des 
Geldes. Die denken jetzt: dieſer Byrd iſt doch ein ſmarter Junge, nun 
gondelt er zu ſeinem Vergnügen mit einer Bande abenteuerluſtiger Bur⸗ 
ſchen da hinunter, er läßt ſich irgendwo ein komfortables Winterkurhotel 
aufſtellen, fliegt dann ſo ein bißchen in der Gegend herum, natürlich auch 
mal zum Südpol, dann holt man ihn wieder ab, und er ſcheffelt die Dol⸗ 
lars. „O ja“, denkt der ſchweigſame Fahrgaſt, „alle mir bekannten 
Polarforſcher waren ganz oder nahezu bankerott, und ich bin jetzt gerade 
noch neben dem Offenbarungseid vorbeigerutſcht.“ Polarforſchen iſt nicht 
billig. Niemand vermietet ein Schiff, ohne das Riſiko zu veranfchlagen, 
alfo muß man ſolche nach dem Südpol kaufen. Scott hat auf jeder feiner 
beiden großen Reifen über 1,5 Millionen gebraucht, Shackleton auf 
feiner zweiten 1,6 Millionen. Sie hatten keine Flugzeuge, und die Kauf⸗ 
kraft des Geldes iſt ſeitdem bös geſunken. Byrd muß allein für die 
Fliegermannſchaften 140 000 Mark Gehalt anſetzen. Es iſt kein 
Staatsunternehmen, er iſt allein verantwortlich, aber beſſer, in Amerika 
abgewürgt werden, als daß er ſich wegen ſchlechter Ausrüſtung Men⸗ 
ſchenleben aufs Gewiſſen lädt. Flugzeuge, Funkgeräte, Hunde, Kleider, 
Proviant, alles das muß erſtklaſſig fein — ſonſt lieber die Finger weg, 
davon. Im Frühjahr 1928 hat er die Koſten auf 3 Millionen Mark 
geſchätzt, im September ſtellt der Geſchäftsführer Railey einen Fehl⸗ 
betrag von 1,2 Millionen feſt. Dabei find die beiden Schiffe „City of 
New Vork“ und „Eleanor Bolling“ recht betagte Käſten, fie haben mit 
dem Innenausbau 660 000 und 500 000 Mark gekoſtet. Neue würden 
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das Dreifache gekoſtet haben. Eine mächtige Zeitungsgruppe rüſtet zum 
Angriff wegen ſinnloſer Verſchwendung. Nur zu, auch darauf kommt's 
nicht mehr an. Byrd hat es doch geſchafft. Am Tage der Einſchiffung 
erreicht ihn die Drahtnachricht, daß noch einer der Induſtriekapitäne 
den Beutel weit aufgetan hat. Mit nur einer halben Million Schul⸗ 
den dampft er ab. 

Die „City“, ein richtiges Eisſchiff und entſprechend langſam, iſt vor⸗ 
ausgefahren, die „Bolling“ folgte, die 94 Hunde hat ein großer, raſcher 
Walfänger mitgenommen. Es geht über den Aquator, und die nordiſchen 
Hunde leiden ſchwer unter der Hitze. Zuletzt kommt Byrd mit den Flug⸗ 
zeugen, der Fliegermannſchaft und dem Flugbedarf auf dem „C. A. 
Larſen“, einem mächtigen 17 o00 -Tonner, Tranküche und Walfang⸗ 
mutterſchiff, das im Roß⸗Meer fiſchen will. Der Treffpunkt iſt zunächſt 
Dunedin auf Neuſeeland. Die Sache klappt, am 26. November 
„ſchlurft“ endlich die „City“ nach dreimonatiger Reife in den Hafen von 
Dunedin herein. Die „Bolling“ iſt ſchon da. Das Umladen beginnt. In 
die kleinen Schiffe gehen die entſetzlich großen Kiſten mit den Tragwerken 
der Flugzeuge kaum hinein. Das größte Flugzeug iſt ein dreimotoriger 
Ford⸗Ganzmetall⸗Eindecker, 21 m Spannweite, 72 qm Flügelfläche, 
Motorenkraft zuſammen tooo PS, Durchſchnittsgeſchwindigkeit 180 

Kilometer, Tragfähigkeit etwa 3500 kg bei einem Geſamtgewicht von 
6500 kg. Ein richtiger Bulle, aber er ſoll den Südpol überfliegen, und 
da geht Sicherheit über alles andere. In Erinnerung an ſeinen alten 
Flugkameraden hat Byrd ihn „Floyd Bennett“ getauft. Einen Cyelone— 
Motor unter der Naſe und je einen Whirlwind unter den Flügeln 
verkörpert er Kraft und Zuverläffigkeit. Der nächſte if ein Wolfers 
Univerſal⸗Eindecker mit einem Waſp⸗Motor von 425 PS, 68 qm 
Flügelfläche, der dritte ein Fairchild mit zurücklegbaren Flügeln, 30 qm 
Flügelfläche, aber gleichfalls mit einem 42 8⸗PS⸗Waſp. 

Die Fahrt der „City“ geht im ganzen leidlich. Sie trifft den großen 
„Larſen“, der am nördlichen Rand des Packeiſes fiſcht und ſie durch 
dieſes ins Roß⸗Meer ſchleppt. Byrd ſieht ſich dann zuerſt die Discovery⸗ 

Bucht bei der Roß⸗Inſel an, findet fie aber für feine Zwecke ungeeignet. 
In Amundſens altem Hafen, der Walfiſchbucht, ſchafft er feine ge⸗ 
waltige Ausrüſtung von 13 300 Zentnern aus der „City“ und der 

„Bolling“ aufs Eis. Er baut ſein Hauptlager Kleinamerika in gefähr⸗ 

licher Mähe der Barrenkante auf, noch näher, als es Amundſen gewagt 
hatte. Dieſe Laſten können nicht weit geſchleppt werden. Ein Rechen⸗ 
künſtler ſtellt feft, daß ihre Verbringung fo ſchon einen Geſamtſchlitten⸗ 
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weg von 20.000 km bedingte. Hundert Hunde tun ihr Beſtes, auch der 
Raupenſchlepper arbeitet leidlich. Es iſt die übliche Schinderei und Haſte⸗ 
rei, durch Grippe, Stürme, anſegelnde Eisberge und nahe Kalbungen 
nicht erleichtert. Einmal kalbt die Barre an der Ausladeſtelle. Es iſt 
nur ein kleines Kälbchen, dennoch droht der Untergang. Die „City“ 
ſcheint zu kentern, Eismaſſen ſtürzen aufs Verdeck der „Bolling“, ſie legt 
ſich ſo weit nach Steuerbord über, daß der Kiel ſichtbar wird. Aber 
die beiden Schiffe haben aneinander feſtgemacht, die Taue halten, ſie 
richten ſich wieder auf. Ein Mann baumelt an einem Seil des Brems⸗ 
bergs, ein anderer, der nicht ſchwimmen kann, hält ſich an einem Eis⸗ 
brocken über Waſſer. Sie werden beide gerettet. Das Ausladen wird 
glücklich beendigt. Am 2. Februar kann die empfindlichere „Bolling“ 
nach Neuſeeland entlaſſen werden, am 21. die „City“. Es iſt höchſte 
Zeit, ihre Fahrt geſtaltet ſich ſchon recht dramatiſch. Ihre Funkſprüche 
ſind kurz und vielſagend. 

Das Dörfchen Kleinamerika beherbergt 42 Mann — Gelehrte, Flie⸗ 
ger, Photographen, Funker und Handwerker. Einer der nützlichſten 
Dorfgenoſſen iſt der Zimmermann Gould, der aus Abfallholz und Kiſten⸗ 
brettern Paläſte zaubert. Meſſe, Verwaltungshaus, Norwegerhaus, 
Funkbude, Ställe, Schuppen, Beobachtungshäuschen ſind emporgewach⸗ 
ſen, nicht zu nahe beieinander wegen der Feuersgefahr. Später wird alles 
eingeſchneit und die Höhlenbewohner müſſen ſich in einem Labyrinth von 
Tunnels zurechtfinden. Schwere Robben — 250 Stück — wandern in den 
Kühlſchrank; die Intendantur macht ſich auch ſonſt bemerkbar, indem fie 
Sparſamkeit mit den Leckereien durchſetzt. Drei Funktürme vermitteln - 
die Verbindung mit Neuſeeland und Amerika, natürlich auch mit den 
vom Lager ausſtrahlenden Flugzeugen und Schlittenabteilungen. Sie 
hören den großen Börſenkrach in New York, und einer von ihnen, der 
viele Aktien hat, funkt ſeinem Bevollmächtigten krampfhaft weiſen 
Rat. Dieſe Funker entwickelten ſich in der Polarnacht zu richtigen 
Hexenmeiſtern. Sie ſprachen mit dem „Graf Zeppelin“ auf ſeinem Flug 
um die Erde, mit den Ruſſen auf Franz⸗Joſeph⸗Land, mit einer ameri⸗ 
kaniſchen Expedition in Grönland. Die „New York Times“, deren 
Berichterſtatter Ruſſell Owen in Kleinamerika haufte, empfing von ihnen 
zwei Millionen Wörter. Außerdem haben ſie in ihrem Fach ſehr an⸗ 
ſehnliche wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet. 

Mehrere Verſuchsflüge werden noch während des Ausladens gemacht, 
zunächſt mit dem leichteren Fairchild, der als ſehr gut befunden wird. 
Am 27. Januar darf er Byrd, den Piloten Balchen und den Funker 
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i Eine Eisinſel vom Flugzeug aus geſehen 
(Aus Byrd „Flieger über dem ſechſten Erdteil“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 
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June weit nach Oſten tragen über das König Eduard VII. - Land. In 
etwa 1000 m Höhe fliegend, ſehen fie in jeder Stunde 10 000 qkm 
neues Land. Sie entdecken ein Mittelgebirge, deſſen höhere Spitzen ſie 
auf 600 m ſchätzen und nennen es nach dem erſten Gönner ihres Unter⸗ 
nehmens John D. Rockefeller dem Jüngeren. Beſonders verdiente 
Fahrtteilnehmer werden durch Benennung der Spitzen beehrt. Chips 
(Span) Gould, der Zimmermann, kriegt auch ſeinen Berg. 

Ein Flug mit dem Fairchild und dem Fokker am 18. Februar be⸗ 
ſtätigte und ergänzte dieſe Entdeckungen. Nun läßt ſich der zweite im 
Kommando, der Geologe Profeſſor Dr. Lawrence M. Gould, genannt 
„Larry, der Steinklopfer“, auch nicht mehr halten. Dieſe Berge müſſen 
richtig unterſucht werden. Am 7. März darf er mit Balchen und June 
auf dem Fokker hoch; zwei Stunden ſpäter meldet er glückliche Landung 
am Fuß der Berges Chips Gould. Am 11. März funkt er baldige 
Rückkehr, muß aber gleich darauf die Mitteilung wegen eingebrochenen 
Schneeſturms zurücknehmen. Auch in Kleinamerika bläſt es tagelang 
tüchtig. Am 15. keine Nachricht von Gould, auch der 16. und 17. bleibt 
ſtumm. Am 19. klart es auf, der Wettermacher Haines erlaubt den 
Flug, und Byrd will ſelbſt nach den Verſchollenen ſehen. Er findet ſie 
wohlauf, aber der Fokker hat ausgelitten. Der Blizzard hat ihn aus den 
Verankerungen geriſſen und 800 m weiter auf das Eis niederkrachen 
laſſen. Mit zwei glücklichen Flügen am 19. und 22. März ſchafft der 
Fairchild alle Beteiligten nach Kleinamerika. Mit dem Fee iſt es 
bis auf weiteres aus, der Winter hat begonnen. 

Wiſſenſchaftliche und praktiſche Arbeit, Hundepflege, bine Bühne 
und Kino mit ſehr freien Bemerkungen aus dem Publikum, ſpäter 
ſogar Rundfunkſendungen aus Amerika und Auſtralien und viel ۴ 
helfen im Kampf mit der langen Wartezeit. Draußen, über der Höhlen⸗ 
ſtadt und um dieſe iſt es ebenſo ſchön wie kalt. Die wolkenloſen Mächte 
überwiegen weit, und in ihnen ſtrahlt das Südlicht roſig, rot, veilchen⸗ 
blau, grün und gelb in nie zu beſchreibender Pracht „mit Leuchtgluten, 
Vorhängen, Bögen, Flammenkränzen, Wimpeln und welligen Falten, 
würfen “. Es bezaubert den Schönheitsempfänglichen, fo daß er ſich aus dem 
Wohlleben der gemäßigten Zone immer nach der Gefahr und Schönheit 
der Eisregionen ſehnen muß. Die Tafeln des Wettermachers verzeich⸗ 
neten 144 Tage mit 40, 62 Tage mit 45, 33 Tage mit 51 und 3 Tage 
mit 56,7 Grad Kälte. In den Schneeſtürmen wurden Thermometer⸗ 
ſchwankungen bis zu 36° gemeſſen. Bei etwa 50° gefriert der Atem 
mit einem Geräuſch, „wie wenn der Wind über körnigen Schnee 
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ſtreicht“. Mit gegenfeitiger Aufmerkſamkeit und ſanftem Reiben zer⸗ 
teilt man die Froſtpuſteln an der Maſe und den Wangen; wenn man 
dies zu lange mit der bloßen Hand macht, zwicken die abfrierenden Finger. 
Die richtige Bekleidung, beſonders der Füße, iſt eine Wiſſenſchaft und 
das ganze Leben ein Kunſtſtück. Aber ſie bringen es fertig, ſogar das 
Entwickeln und Trocknen der endloſen Filmſtreifen ihrer Landauf— 
nahmen, obwohl ſich hier die Schwierigkeiten phantaſtiſch ſteigern. 
Mae Kinley und feine Jünger arbeiten in der Dunkelkammer nackt bis 
zum Gürtel, während ihnen in der kalten Tiefe die Füße faſt abfrieren. 
Von den Gelehrten wird zweimal wöchentlich Kolleg geleſen ohne Be— 
ſcheinigungszwang. Wer lieber Jazzplatten hört und fonft ein braver 
Menſch iſt, wird darum nicht verachtet. 

Natürlich ſteht der Flug zum Pol im Mittelpunkt ihrer Gedanken 
und Beratungen. Vorräte und Ausrüſtung auf zwei Monate für den 
Fall einer Notlandung, Schlitten, Funkerei, Vermeſſungs⸗ und Kino⸗ 
kammer⸗Geräte und dier Männer — wie ſie auch rechnen, es reicht nicht 
zur Mitnahme des nötigen Benzins für die 2600 km Hin- und Rück⸗ 
flug. Es iſt ſchon fraglich, ob man mit der unumgänglichen Ladung über 
die Randhöhe von 3200 m kommt. An der Grenze der Roß⸗Platte mit 
dem großen Randgletſcher muß auf jeden Fall Benzin zum Rückflug 
niedergelegt werden. Nicht weniger Kopfzerbrechen macht die Schlitten⸗ 
reife des Dr. Gould zur geologiſchen Erforſchung der Königin Mand⸗ 

berge, des Carmenlandes und der noch namenloſen Hochflächen, die 

Amundſen zwiſchen dem Br. und 82. Breitengrad ſah. Es find 2080 km 
Schlittendeg don 6 Mann und 34 Hunden, was 8 vorgetriebene 
Proviantlager bedingte. Den leitenden Männern ſchwirrt der Kopf von 
Zahlen, auf ihren Schreibtiſchen häufen ſich Zettel und Tabellen zu 
erſchreckenden Bergen. Alle weiſen Antarktiker ſind ſich darüber klar, 
daß das Heldentum immer da anfängt, wo die Vorausſicht mangelhaft 
war. Man muß nicht abſichtlich den Helden ſpielen wollen; dank der 
Unsollkommenheit der menſchlichen Denkausrüſtung kommt das [hort 
ganz von ſelbſt. In ganz Kleinamerika ift außer dem 6Bjährigen Be⸗ 
kleidungskünſtler Martin Ronne, einem Norweger und Veteranen der 
Amundſen⸗Fahrten, kein einziger mit arktiſcher Erfahrung. Wenn das 
Byrd⸗Unternehmen trotzdem ohne größere Unfälle ablief, jo wird damit 
der Anpaſſungsfähigkeit dieſer amerikaniſchen Führer und ihrer Mann⸗ 
ſchaft ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt. 

Am 22. Auguſt kam die Sonne wieder, von einigen Schwärmern 
ſchon zwei Tage vorher von der Spitze der Funktürme begrüßt. Aber die 
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wärmende Kraft des himmliſchen Lichtſpenders ließ noch gut zwei 
Monate lang viel zu wünſchen übrig. Das Einfahren der Jung⸗ 
hunde, das Ausſchaufeln und genaue Nachſehen der Flugzeuge und 
die Vorbereitungen für die große Schlittenreiſe der geologiſchen Abtei⸗ 
lung. gaben Arbeit genug. Nach einigen Probefahrten brachen die 
„Steinklopfer“, 6 Mann mit 5 Hundeſchlitten am 4. Nobember end⸗ 
gültig auf. Ihre Funkſprüche meldeten bald ihren Kampf mit üblen 
Spalten, ſpäter ging's beſſer, und es iſt erſtaunlich, wie {Onell dieſe 
Neulinge in der edlen Kunſt des Hundefahrens ihre Lehrlings- und Sec 
ſellenzeit hinter ſich brachten und zur Meiſterſchaft vorrückten. 

Ein ausgiebiger Vorflug mit dem Floyd Bennett am 18. Movember 
brachte ſie über die mühſam ſich abrackernde Schlittenabteilung hinweg 
ans Ende der Roß⸗Platte, wo fie am Fuß der Nanſen⸗Vorberge das 
nötige Benzin für den Rückflug vom Pol in einer ebenen Schneelache 
aufſtapelten. Eine ſolche Zwiſchenlandung mit ſchwerbeladenem Flug⸗ 
zeug iſt eine heikle Sache, beſonders auch wegen der trügeriſchen Sicht 
dicht über der blendend weißen Fläche. Aber Dean Smith, der Pilot, 
hat den erforderlichen ſechſten Sinn für glückliche Landungen. Er taſtet 
ſich an die Schneefläche heran, der Ford knackt, aber er bricht nicht, die 
langen, breiten Schneekufen bewähren ſich prächtig. Sie häufen Benzin⸗ 
kaniſter und Lebensmittelſäcke zu einem hohen Berg und machen, daß 
fie weiterkommen. Wie Byrd und MeKinley gerade am ſchönſten 
Entdecken jenfeits der ſchon bekannten Teile des Maud-Gebirges find, 
meldet der zweite Pilot June tiefe Ebbe in den Benzinbehältern. In 
ſchnurgerader Flucht nach der Heimat kommen fie dieſer auf 160 km 
nahe und müſſen dann hinunter. Der zur Hilfe herbeigefunkte Fairchild 
bringt ihnen 400 Liter Benzin. So werden ſie wieder flott und kom⸗ 
men heim. 1 : 

Am 28. November 1929 war endlich der große Tag da. Der Wetter⸗ 
macher verkündigte beſte Ausſichten, auch die Geologen funken „Gut 
Wetter in den Bergen“. Jetzt oder nie! „Kein Vollblut vor dem Rennen 
ward je beſſer gepflegt als der Floyd Bennett vor dem Südpolflug.“ 
Motoren und Funkzeug, Sextanten und Uhren werden ein letztes Mal 
genau nachgeſehen, jedes Stück wird vor der Verſtauung nachgewogen. 
Byrd nimmt eine Flagge mit, die mit einem Stein von Floyd Bennetts 
Grab beſchwert iſt. Er will dem Freunde, mit dem er am 9. Mai 1926 
den Nordpol überflog, am Südpol ein Ehrenmal weihen. Er ſelbſt hat 
dem zum einſtweiligen Oberbefehlshaber in Kleinamerika ernannten 
Haines verfiegelte Anweiſungen hinterlaſſen für den Fall, daß fie inner: 
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Der Livo⸗Gletſcher 1 
(Aus Byrd „Flieger über dem fechften Erdteil“, Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) 
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halb einer gewiſſen Zeit nicht zurückkehren. Balchen ſitzt am Steuer, 
June iſt ſein Erſatzmann, außerdem Funker und Benzinwart. 
MeKinley nimmt die fortlaufenden Meßbilder auf. In feiner Arbeit 
liegt der Hauptzweck des Polflugs: ein Kartenſtreif vom Meer zum 
Südpol. Byrd iſt der Pfadfinder und Kapitän. 

Ein letzter Händedruck, der 6500 kg ſchwere Floyd Bennett läuft 
an und hebt ſich leicht. Es iſt 15,29 Greenwich Zeit. Vorne bei der 
Maſchine iſt's ſchön warm, aber hinten ſchneidet die kalte Luft. Vom 
Kartentiſch im Heck läuft eine Förderſchnur nach vorn, ſie ſchafft die 
Befehlszettel des Kapitäns zum Steuermann. Bei dem Schrauben⸗ 
gebrüll iſt's nichts mit dem Reden. Goldenes Licht durchflutet den 
Raum, es iſt ein herrlicher Tag. Über der einförmigen Roß⸗Platte iſt 
nicht viel zu ſehen, ihre Gedanken eilen voraus zum „Buckel“, zum min⸗ 
deſtens 3200 m hohen Randgebirge der inneren Hochfläche. „Wird es 
drüber wegreichen?“ ift die bange Frage. Um 20,15 ſehen fie das For⸗ 
ſcherlager und werfen den Geologen Poſt, Zigaretten und Lichtbilder ab. 
Zwei ſchwarze Pünktchen krabbeln über den Schnee. Sie wippen ihnen 
einen Gruß, dann geht's mit Vollgas auf den „Buckel“ los und hinauf 
— 900 — 1000 — 1200 — 1400 m, der Ford klettert gut. Byrd 
hat fib für den Liv⸗Gletſcher als Paß entſchieden. Iſt er ſehr eng? 
Kann man darin wenden? Wird ein Fallwind auf das Flugzeug her⸗ 
unterſtürzen, wenn es gerade wehrlos an der Grenze feines Hubver: 
mögens ſchwebt? Was auch kommen mag, fie werden و‎ bald erfahren. 
June macht gefechtsklar, er reißt die letzten Blechkannen auf und 
ſchüttet den Brennſtoff in den Hauptbehälter. Der Benzindunſt beißt 
in den Augen und dreht ihnen ſchier den Magen um. Ihr Verbrauch 
war bisher 240 Liter in der Stunde, es reicht trotz Gegenwind, dank 
einem im letzten Augenblick zugeladenen Notvorrat. Die Motoren 
ziehen prachtvoll. Links ſteht die Nanſengruppe, rechts der Fiſherberg. 
Der Gletſcher unter ihnen mündet in die Roß⸗Platte wie ein Fluß ins 
Meer. Von den Steilhängen des Fiſherbergs prallen Böen ab und 
ſchütteln das Flugzeug tüchtig durch, die Flügel zittern, aber Me Kinley 
orgelt ruhig weiter, er iſt für die Aufnahme da, die andern fürs andere. 

Auf 2900 m will's nicht mehr höher. Sie ſtecken zwiſchen den Berg⸗ 
flanken, es reicht nicht über den Paß, ſie brauchen mehr Auftrieb, das 
heißt, ſie müſſen leichter werden. June läßt ſein Funkzeug und legt die 
Hand an den Hauptauslaß: Wenn er drückt, rauſcht ein Waſſerfall 
von Benzin hinunter. Aber dann lebe wohl, Südpol! Das wollen alle 
vier nicht. Balchen fuchtelt mit der Hand und brüllt: „Hundert Kilo 
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über Bord!” Benzin oder Nahrung? Südpol oder Rückverſicherung? 
Mekinley hat [hort vorher einen Prodiantſack zur Falltüre geſchleift. 
June wirft die 37 Kilogramm hinunter. Das Flugzeug bezeigt ſeine 
Dankbarkeit. Aber nun haut ein Fallwind herunter wie mit Fauſt⸗ 
ſchlägen. Noch ſind ſie kaum ſo hoch wie der Paß. „Noch ein Sack.“ 
Sie ſehen ihn auf dem Gletſcher platzen. Aber nun ſpringt das Flugzeug 
roo m höher. Mit 150 m Zwiſchenraum überfliegen fie das Joch und 
bohren ſich ſiegreich durch die Schlucht ins Freie des Polplateaus. Ge⸗ 
wonnen! Die 500 km zum Pol find mehr Formſache. Sie frühſtücken ge: 
frorenes Butterbrot, trinken Kaffee aus der Wärmflache und denken 
an Scott und Shackleton. Eine Stunde Flug ſchafft ſoviel wie eine 
Woche Schlittenreiſe, wenn dieſe gut geht. Um 1 Uhr 14 Minuten 
ſind ſie über dem Pol, 9 Stunden 45 Minuten nach dem Abflug. Sie 
fliegen noch ein bißchen hin und her, um das Ende der Erdachſe ſicher 
einzukreiſen. Floyd Bennetts Ehrenflagge ſinkt hinunter über der 
Stelle, wo Amundſen am 14. Dezember 1911 ſtand und Seott 34 
Tage ſpäter. Dann geht's heim. June hat Balchen abgelöſt, der meint, 
es liege Sturm in der Luft, und ſie ſehen Gewölk aufziehen. Aber der 
Ford mit Rückenwind iſt ſchneller als der Sturm. Im Gebirge ſoll er 
ſie jedenfalls nicht erwiſchen. Das Flugzeug iſt leichter geworden, ſie 
finden in 3600 m eine ſteife Förderbriſe und brauſen mit 200 Stunden⸗ 
kilometern nordwärts. Byrd erkennt bald Berg um Berg nach den 
ausgebreiteten Bildern Amundſens und denen MeͤKinleys vom Vor⸗ 
flug. Um 3 Uhr 50 „rutſchen“ fie durchs Lib⸗Tor. Mit ihrem Ben- 
zinüberſchuß wollen ſie ſich Amundſens Carmenland nicht entgehen 
laſſen. Aber der öſtliche Abſtecher beweiſt nur, daß es kein Carmenland 
gibt. Auf dem Rückflug zur Benzinniederlage an der Heimatſtrecke 
kennt ſich Byrd auf einmal nicht mehr aus und betrachtet ſich einige 
gräßliche Sekunden lang als den „dümmſten Flugkapitän“ auf und 
über Gottes Erde. Da lieſt er auf dem Kartenrand einen Vermerk: 
„Achtung! Berganſicht ändert fh ſchnell mit Standpunkt!“ Es iſt 
eine Leſefrucht aus Amundſen. Sie wirkt beruhigend. Er findet nun den 
Berg Ruth Gade, dann den Nanſenberg und ortet in wenigen Minuten 
ihre Niederlage ein. Um 4 Uhr 47 Minuten ſetzt fie June ſanft auf 
das Schneepolſter. Das Hinaufbieten der Benzinkaſten auf die hohen 
Flügel iſt ziemlich ermüdend, aber um 6 Uhr ſind ſie ſchon wieder hoch. 
Überm Bergwall bäumen ſich die Sturmroſſe, das Flugzeug holen ſie 
nicht ein. Um ro Uhr winken ſchon die Funktürme, und 8 Minuten 
ſpäter faffen die Kufen Grund vor Kleinamerika. Trotz allerlei ſchwar⸗ 
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zen Befürchtungen MeKinleys kamen die Landaufnahmen dann klar 
und gut heraus — und das war die Hauptſache. 

Am 5. Dezember folgte der ſehr wichtige achtſtündige Of 111 
über den 180. Längengrad, die Oſtgrenze der engliſchen Anſprüche an die 
Antarktis, ins neuentdeckte Marie⸗Byrd⸗Land bis zur ſtatt⸗ 
lichen Edſel-Ford⸗ Bergkette. Amerika hatte eine neue Pro⸗ 
vinz erobert. Die Geologen funken gute Fortſchritte in den ۶ 
Bergen, wo fie bis 85° 27“ vordringen und Gneis, Schiefer und Granit 
feſtſtellen. Auch fie erobern Neuland jenfeits des 180. Längengrads und 
feiern Weihnachten bei einem Steinmann, den Amundſen beim Rück⸗ 
marſch vom Südpol am Bettyberg errichtet hatte. Am 19. Januar 
beenden ſie mit einem Schlußmarſch von 30 km in Kleinamerika ihre 
Reiſe von 2400 km. Sie ſind geſund, mager, drahtig und unglaublich 
ſchmutzig. Der Petroleumkocher hat fie gründlich derrußt. Sie drängen 
ſich um den Kochherd und holen ſich heißes Waſſer zur langerſehnten 
gründlichen Säuberung. 

Dann gibt es noch eine ſchlimme Wartezeit. Die „Bolling“ kann ſich 
nicht hereinwagen, die „City“ klemmt ſich mit höchſter Gefahr durch das 
unerhört widerwärtige Packeis. Erſt am 18. Februar, kurz vor Tor⸗ 
ſchluß, liegt fie an der Roßbarre beim Stapelplatz des Mitzunehmen⸗ 
den. Es muß viel zurückgelaſſen werden, das ganze Dorf und leider auch 
die Flugzeuge. Das Schiffchen wird ſchon voll genug mit allen den 
Männern, Hunden, Pinguinen und der ganzen wiſſenſchaftlichen 
Beute. Kleinamerika liegt öde, MeKinley holt die Fahne ein. Nur 
einer ſteht daneben zum Flaggengruß, die andern ſchuften wie die Teu⸗ 
fel. Schon am nächſten Tag gibt Kapitän Meloille den Befehl zum 
Losmachen. Die Sonne ſcheint, die Eisklippen leuchten, aber hinter 
ihnen friert die Walfiſchbucht ſchon zu. Das Packeis iſt ziemlich ſchlimm, 
aber ſchließlich ſchiebt fie ein 8o-Km-⸗Südwind durch. Hinter ihnen 
„ſetzt ſich der Eisbrei wie Gips“. Durch offenes Waſſer geht es nun 
nach Dunedin. Byrd hofft um ſeiner guten Gefährten willen, daß man 
mit ihren Leiſtungen zufrieden ſein wird. „Die Wiſſenſchaft iſt ein 
harter und karger Fronherr. Es wäre ein Jammer, wenn meinen 
Kampfgenoſſen die ihnen gebührende Anerkennung verſagt bliebe.“ Den 
Zeitungen ruft er als Schlußwort zu, ſie mögen nicht immer von der 
Eroberung des Südlandes reden. „Es iſt noch nicht erobert. Wir haben 
nur einen Zipfel des gewaltigen Schleiers gelüftet.“ 

In den Jahren 1929 bis 1931 lüftete der uns ſchon rühmlichſt be⸗ 
kannte Antarktiker Douglas Mawſon an anderer Stelle einen 
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Zipfel des Schleiers als Führer der Britiſch⸗Auſtraliſch⸗Neuſeeländi⸗ 
ſchen Antarktik⸗Forſchungsexpedition, die nicht nur den längften aller 
Titel, ſondern auch einen großen, trefflichen Gelehrtenſtab und eine 
glänzende wiſſenſchaftliche Ausſtattung beſaß. Die engliſche Regierung 
hatte dazu von dem um die neueſte Forſchung hochverdienten, Discovery: 
Ausſchuß“ Scotts alterprobtes Schiff gemietet. Ein Apparat für 
Echolotungen, ein Tiefſeeſchleppnetz und ein Waſſerflugzeug waren an 


Bord. J. K. Davis war wieder als Kapitän gewonnen worden. In 


zwei Sommern wurde der unbekannte Küſtenabſchnitt zwiſchen Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗II.⸗Land und Coats⸗Land eingehend erforſcht, wobei das Waſ⸗ 
ſerflugzeug beſte Dienſte leiſtete. Am 14. Januar 1930 trafen fie die 
„Norwegia“ unter Führung des Meiſterfliegers Kapitän Riifer Lar⸗ 
fen auf 47° Oſt zu 66° 22’ Süd. Bei einer freundſchaftlichen Beratung 
einigten ſie ſich darauf, daß die Norweger weſtlich, die Engländer öſtlich 
vom 40. Längengrad Oſt arbeiten ſollten. Zwiſchen den beiden Regie⸗ 
rungen wurde ſpäter der 45. Grad als Grenze feſtgelegt. Es würde 
hier zu weit führen, alle zu Schiff und im Flugzeug gemachten Neu⸗ 
entdeckungen und Berichtigungen anzuführen. Wenn wir heute einen 
großen Teil der antarktiſchen Küſtenlinie im auſtraliſchen und afrikani⸗ 
ſchen Viertel ziemlich genau kennen, fo verdanken wir dies nicht zuletzt 
der gründlichen Arbeit dieſer beiden Forſcherzüge. In einer englifchen 
Zuſammenfaſſung des ſeit 1906 Geleiſteten wird Sir Douglas Maw⸗ 
ſon als der erfolgreichſte Antarktiker dieſes Zeitabſchnitts bezeichnet. : 
Durch die Erreichung des Südpols zu Fuß und im Flugzeug iſt etwas 
mehr Ruhe in dieſen Forſchungsbetrieb gekommen, der nach der unab⸗ 
änderlichen Art aller Wiſſenſchaften nur durch emſiges Zuſammen⸗ 
tragen ſcheinbar unanſehnlicher Teilerkenntniſſe allmählich ein Ganzes 
ergeben kann. Wer hätte vor 100 Jahren geglaubt, daß Nordaſien, 
Alaska und Nordkanada in den Wirtſchaftsbereich der Kulturvölker 
einbezogen würden? Die jüngſte ſtaatliche Entwicklung in der Antarktis 
beweiſt mit hinreichender Deutlichkeit, daß der vergletſcherte Erdteil den 
großen Land⸗ und Seetnächten nicht mehr wertlos erſcheint. In den 
Jahren 1908, 1917 und 1923 hat England feine breite Hand auf 
das Falkland⸗ und Roß⸗Gebiet gelegt. Nach dem Regierungsbeſchluß 
dom 7. Februar 1933 beanſprucht es nun den ganzen rieſigen Sektor 
ſüdlich des 60. Breitengrades zwiſchen dem 45. Längengrad, der durch 
Madagaskar ſchneidet, bis zum 160. Längengrad, der die Macquarie⸗ 
Inſel berührt, als ſein Eigentum. Dieſe gewaltige Landmaſſe, mit Aus⸗ 
nahme des im Jahre 1840 von Dumont d' Uroille entdeckten und daher 
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9 England am Südpol N 
Die geſtrichelt umrandeten Gebiete gehörten ſchon bisher 1 Britiſchen Reich, jetzt erhebt 


es Anſpruch auf das ſtark umrandete Gebiet, das Au ralien zugeteilt werden ſoll. 
Frankreich zugeſprochenen Adelie⸗Landes, fol dem auſtraliſchen 
Staatenbund unterſtellt werden. Wenn dieſe Anſprüche unbeſtritten 
bleiben, würden, wie das beifolgende Kärtchen veranſchaulicht, damit 
etwa zwei Drittel des antarktiſchen Feſtlandes mittelbar und unmittelbar 
unter britiſcher Oberhoheit ſtehen. Dieſe macht ſich bereits inſofern be⸗ 
merkbar, als die dort tätigen, hauptſächlich norwegiſchen Walfänger 
jetzt ſchon hohe Gebühren an England abzuführen haben. Die von Rüſer 
Larſen entdeckten Gebiete: Königin Maud⸗, Prinzeſſin Ragnhild⸗ und 
Prinzeſſin Martha⸗Land dürften Norwegen zugeſprochen werden, wäh⸗ 
rend den Vereinigten Staaten ein ähnliches Recht auf die Eroberungen 
Byrds nicht gut beſtritten werden kann. 
So iſt es keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Südpolarländer in 
naher Zeit auch in politiſcher Hinſicht eine Wichtigkeit erlangen werden, 
die der Heldengeſchichte ihrer Entdeckung entſpricht. 
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Zeittafel der Südpolarforſchung 


1738— 39. Der franzöſiſche Marineoffizier Pierre Boubet entdeckt die 
Bouvoet⸗Inſel. 

277-72. Der franzöſiſche Marinekapitän Joſeph von Kergneſen⸗ 
Tremarec findet die Kerguelen-⸗Inſel. 

1772—75. James Cook umſchifft die Antarktis, ohne das Festland zu 
ſehen. Er entdeckt Süd⸗Georgien und die Süd⸗Sandwich⸗Juſeln. 

1819. Der engliſche Handelskapitän William Smith entdeckt die Süd⸗ 
Shetland⸗Inſeln, die Seehundjäger Pendleton, Palmer, Mer⸗ 
tell anſchließend daran den Palmer ⸗Archipel. 

1819 — 21. Kapitän Fabian Gottlieb von Bellingshauſen ergänzt im 
Auftrag des Kaiſers Alexander I. von Rußland die Entdeckungen 
Cooks, umſegelt die Antarktis in ähnlichen Breiten, entdeckt 
Peter I.⸗Inſel und Alexander I. = Land innerhalb des Polarkreiſes. 

1823. Der engliſche Kapitän James Weddell dringt bis 74° 137 8 
in die Weddell⸗See ein. 

1830. John Biscoe entdeckt Enderbo⸗Land, die Biscoe⸗ are und 
Srabham-Land; 

1833. Kemp entdeckt das öſtlich anſchließende Kemp⸗Land. 

1839. John Balleny entdeckt die Balleny-Infeln. Weddell, Biscoe, 
Kemp und Balleny arbeiteten im Auftrag der berühmten Firma 
Enderby, London. Ihre Abſicht war die Entdeckung geeigneter 
Plätze für den Walfiſch- und Seehundfang. 

183740. Der franzöſiſche Admiral Dumont d' Uroille macht mit den 
Fregatten „Aſtrolabe“ und „Zelée“ eine lange Kreuzfahrt in 
ſüdlichen Gewäſſern, entdeckt die Joinoille⸗ Inſeln und Louis⸗Phi⸗ 
lippe⸗Land im amerikaniſchen, Adelie-Land im auſtraliſchen a 
dranten, 

1828-40. Charles Wilkes, Leutnant der USA-Kriegsmarine, HOE 
eine Forſchungsfahrt um die Erde und entdeckt dabei Wilkes⸗Land. 

1839—43. James Clark Roß, engliſcher Kapitän auf „Erebus“, und 
Commander F. R. M. Crozier auf „Terror“ dringen durchs Pack⸗ 
eis ins offene Roß⸗Meer ein. Entdecken Admiralitäts⸗Gebirge, 
Roß⸗Inſel und große Eisbarriere. Umſchiffen die Antarktis und Bes 
fahren das Weddell⸗Meer. Wichtigſte Entdeckungsfahrt rer die 
ſüdpolare Forſchung. 

1874. Die engliſche „Challenger “⸗Expedition leiſtet gute wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit in hochſüdlichen Gewäſſern des auſtraliſchen Qua⸗ 
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dranten. „Challenger“ iſt erſtes Dampfſchiff in der Antarktis und 
ſteht unter dem Befehl von George Strong Nares. 

1892. C. A. Larſen, Kapitän des norwegiſchen Seehundfänger⸗ 
„Jaſon“, dringt auf der Oſtſeite von Graham⸗Land bis 68° 10’ 

bor, entdeckt eine große Küſtenſtrecke und zahlreiche Inſeln. Larſen 
gründet die für die ſpätere Entdeckungsgeſchichte wichtige Wal⸗ 
fangſtation Grytoiken auf Süd⸗Georgien. 

1894. Kapitän Ebenſen aus Hamburg kommt mit der „Hertha“ dem 
Alexander I.⸗Land näher als Bellirgsbattfen. 

1894—95. Im Auftrag der norwegiſchen Walfirma Soend Foyn 
erreicht Kapitän Kriſtenſen Kap Adare. Er und Carſten Borch⸗ 

greoink betreten dort als nachweisbar erſte Menſchen am 23. Ja⸗ 
nuar 1895 das antarktiſche Feſtland. 

1898—99. Der belgiſche Kapitän Adrien de Gerlache auf „Belgica“ 
dringt auf der Weſtſeite von Graham-Land bis 71° 30’ vor. Das 
Schiff friert ein und treibt ein Jahr im Packeis unter ſchwerer 

Not der Beſatzung. Trotzdem gute wiſſenſchaftliche Arbeit. 

1899 — 1900. Carſten Borchgrebink führt eine engliſche Expedition auf 
der „Southern Croß“ ins Roß⸗Meer. Entdeckungsfahrt an der 
Roßbarre. Erſtmaliges Überwintern auf antarktiſchem Feſtland 
bei Kap Adare. 

1901—03. Deutſche Drygalſki-Expedition auf „Gauß“. Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Land. Gaußberg. Bedeutende wiſſenſchaftliche Arbeit. 
1901—0o3. Dr. Otto Nordenſkjöld fährt mit der „Antarktik“ unter 
Kapitän C. A. Larſen in die Weddell⸗See. Erforſchung der Df 
küſte des Graham⸗Landes. Schiff erdrückt. Rettung durch argen- 

tiniſches Kanonenboot. 

Commander Robert Falcon Scott überwintert mit dem‏ ماو وود 
Eisſchiff „Discovery“ mehrmals im Me Murdo⸗Sund bei der‏ 
Roßtafel. Schlittenreiſen. Entdeckung eines inneren Hochlandes.‏ 

1903—05 und 1908-10. Unter Dr. Jean Charcot bedeutende fran⸗ 
zöſiſche Forſchungseppeditionen mit großer wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
beute im amerikaniſchen Quadranten mit Schiff „Pourquoi pas?“ 
Loubet⸗, Fallières⸗ und Charcot⸗Land entdeckt. 

1907—09. Erneſt Shackleton im Roßgebiet. Entdeckung des Zentral⸗ 
Plateaus. Vorſtoß bis Polnähe. 

Roald Amundſen erreicht am 14. Dezember 191 als erſter‏ .د يسو روج 
den Südpol. Entdeckt Königin⸗Maud⸗Kette.‏ 
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1910—ı2. Robert Faleon Scott. Große wiſſenſchaftliche Unterneh: 
mung im Roßgebiet. Erreicht den Südpol am 17. Januar 1912. 
Komme auf dem Rückmarſch mit vier Begleitern um. 

1910—ıı. Japaniſche Unternehmung unter Leutnant Shiraſe. Schiff 
„Kainan Maru“. Erkundungen auf der Roß⸗Platte. 

1911 — 12. Dr. Wilhelm Filchner mit „Deutſchland“ im Weddell⸗ 
Meer. Prinzregent⸗Luitpold⸗Land, Filchner⸗Barriere entdeckt. 
Lange Eistriftfahrt. 

191113. Dr. Douglas Mawſon. Große auſtraliſche Unternehmung 
nach dem Adelie⸗Land. Schlittenreiſe zum magnetiſchen Südpol. 
Leutnant Ninnis und Dr. Mertz kommen um. 

1914—16. Shackleton mit Schiff „Endurance“ will Antarktis von der 
Weddell⸗Küſte aus überqueren. „Endurance“ dom Eis erdrückt. 
Lange Trift auf Eisſcholle. 

1921—22. Shackletons letzte Reife auf dem kleinen Sechundfanger 

„Queſt“. Er ſtirbt bei Beginn der Reife im Hafen von Grytviken 
an einem Herzkrampf und wird dort begraben. Frank 5 ſetzt 
die beabſichtigte Reife ins Weddell-⸗Gebiet fort. 

1928—30. Hubert Wilkins und Leutnant Eilſen machen zahlreiche 
Flüge über dem Graham⸗Land und ſtellen deſſen Inſeleigenſchaft 
feſt. Hearſt⸗Land entdeckt. 

1928—30. Byrd auf der Roß⸗Platte. Mehrere große Flüge, darunter 
einer nach dem Südpol. Marie⸗Byrd⸗Land, Edſel⸗Ford⸗Berg⸗ 
kette, Rockefeller⸗Berge entdeckt. 

1929—31. Douglas Mawſon und der Norweger Riiſer Larſen er⸗ 
kunden auf geſonderten Expeditionen mit Schiffen und Flugzeugen 
große Teile der Küſte im auſtraliſchen und afrikaniſchen Qua⸗ 
dranten. 

193031, Der norwegiſche Kapitän Gunnar Iſachſen umfährt mit 
dem Dampfer „Norwegia“ die ganze Antarktis. Walfänger ver- 
ſehen ihn mit Kohle. Schwimmende Tranfabriken von 20 000 
Tonnen und mehr mit Flugzeugen und Jagdbooten betreiben den 
Walfang im großen und leiſten auch Erkundungsarbeit; 30 000 
Walfiſche werden in jedem Jahr getötet. 
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